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gefundenen Gattungen in der jetzigen Fauna der chilenischen 
Küste mehr angetroffen wird. Darwın !, welchem wir die erste 
eingehende Schilderung der Tertiärbildungen der chilenischen 
Küste verdanken, besuchte auch die Insel Quiriquina, erhielt 
eine grössere Anzahl von Fossilfunden, namentlich Baculiten, 
und erörterte auf Grund dieser Funde die Frage nach der 
Stellung der Quiriquina-Schichten zu den zweifellos tertiären 
Ablagerungen der chilenischen Küste. Das Vorkommen von 
Ammoniten sowie von dem aus der Kreide von Pondichery 
bekannten Baculites vagina ForBes auf der Quiriquina und ihrer 
Umgebung schienen ihm zweifellos auf ein mesozoisches Alter 
der fraglichen Ablagerungen hinzuweisen; wenn er trotzdem 
an dieser naturgemässen Auffassung irre wurde und auf die 
Möglichkeit hinwies, dass die Ammoniten auf der südlichen 
Hemisphäre bis in die ältere Tertiärzeit hinein gelebt hätten, 
mithin die Tertiärbildungen des südlichen Chile sehr wohl 
sammt den Quiriquina-Schichten dem ältesten Tertiär ange- 
hören könnten, so war für ihn das von p’OrBıcny angegebene, 
aber, wie wir später (p. 22) sehen werden, nicht zutreffende 
Vorkommen von Cardiun auca v’ORB. auf Quiriquina maass- 
gebend. einer Form, die nur in den jungtertiären Schichten 
von Coquimbo sich findet. 

Die von Darwır als möglich erachtete Deutung der Am- 
monitenvorkommnisse ist von Marcor ? aufgegriffen worden; 
dieser Autor glaubte in den marinen Bildungen des südlichen 
Chile ein Analogon zu dem Ammoniten-führenden Alttertiär 
Californiens erblicken zu sollen. 

In seinen späteren Publicationen ® hat p’OrBıcny offenbar 
dem früher von ihm betonten Vorkommen von Cardium auca 
in den Quiriquina-Schichten keine Bedeutung mehr beigelegt. 
Im Prodrome führt er alle Fossilien der Quiriquina-Schichten 
ünter seinem &tage senonien auf. zweifelt also offenbar gar nicht 
an dem cretaceischen Alter der dortigen Ablagerungen; Cardium 
auca findet sich (III, p. 120) unter dem etage falunien als bei 
Coquimbo und auf Quiriquina vorkommend angegeben. 


ı (seological Observation on South-America. (1846.) 1851. p. 125 bis 
127, 131 £f. 

2 Marcov, Explicat. de la Carte g&6ol. de la Terre. Ile &d. 1875. p. 175. 

s Cours element. 1852. III. p. 672. Prodrome 1852. II. &t. s&nonien. 
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inhaltes der Quiriquina-Schichten im Besonderen sehr erheb- 
lich gefördert. Es gelang ihm, zu dem früher schon bekannten 
Verbreitungsbezirke der Quiriquina-Schichten einen weiteren 
hinzuzufügen und reiches Fossilmaterial, darunter auch einige 
Aınmoniten, zu erhalten, welche für die genaue Altersbestim- 
mung in erster Linie in Betracht kommen. Seinen freundlichen 
Empfehlungen und Anweisungen habe ich es wesentlich mit 
zu verdanken, dass sich meine Untersuchungen auf Quiriquina 
und in der Umgebung der Bai von Talcahuano einigermaassen 
erfolgreich gestalteten. Über die Ergebnisse derselben habe 
ich von drüben kurz berichtet’. Ich konnte darauf hin- 
weisen, dass die an Ammoniten und Saurierresten reichen 
liegenden Schichten der Quiriquina von den hangenden, fossil- 
armen Tertiärschichten getrennt werden können, und dass ein 
Hinaufreichen der mesozoischen Fossilien in die letzteren an 
jener Localität nicht stattfindet. Da ich bei meinen Nach- 
forschungen mein Augenmerk hauptsächlich auf das Vorkom- 
men der für die Altersbestimmung wichtigen Ammoniten rich- 
tete, so gelang es mir, mehrere bis dahin noch nicht be- 
kannte Arten aufzufinden. Gleichzeitig stellte mir Herr Pı- 
rıppr Zeichnungen des Cephalopodenmaterials des Santiaginer 
Museum, welches er anfangs selbst zu bearbeiten beabsichtigt 
hatte, zur Verfügung. 

Die nothwendige Grundlage für eine richtige Beurthei- 
lung der jungeretaceischen und tertiären Ablagerungen der 
chilenischen Küste wurde erst durch Paiuıprri's Monographie? 
aller darin bisher gefundenen Fossilien (mit Ausnahme der 
Cephalopoden) geschaffen. Es schien aus dieser Arbeit her- 
vorzugehen, dass eine nicht ganz unerhebliche Anzahl von 
Schnecken und Muscheln den Ammoniten-führenden Schichten 
der Quiriquina- und den Tertiärbildungen gemeinsam sei. 
Dieses Ergebniss, sowie das angebliche Vorkommen eines An- 
cyloceras in dem kohlenführenden Tertiär von Lota® veran- 


I Reisenotizen aus Chile. (Dieses Jahrb. 1884. I. 198.) 

* Die tertiären und quartären Versteinerungen Chiles. Leipzig 1887. 

® Nach den Mittheilungen der Herren Öcasesıvs und Haas, welch’ 
letzterer die Sammlungen des Herrn Ochasextos bearbeiten wollte, musste 
ich annehmen, dass das Vorkommen von Ammoniten in den Kohlenschichten 
von Lota eine Thatsache sei. Ich konnte mich aber später durch Unter- 
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Andererseits hat die erneute Untersuchung der Tertiär- 
faunen Chiles durch Dr. Mörıcke! ergeben, dass zum Min- 
desten kein stichhaltiger Grund dafür vorliegt, die Tertiär- 
bildungen Südchiles, welche zwar mit den Quiriquina-Schichten 
mehrfach in enger stratigraphischer und tektonischer Ver- 
knüpfung auftreten, in eine ältere Tertiärstufe als Miocän 
oder Oligocän zu versetzen. Somit ist wahrscheinlich zwi- 
schen den obersenonen Quiriquina-Schichten und den zunächst 
darauf folgenden Tertiärschichten ein viel grösserer zeitlicher 
Hiatus vorhanden, als er bisher angenommen wurde. 


In den folgenden Abschnitten ist der Versuch gemacht 
‚ worden, Verbreitung, Lagerungsverhältnisse und Alters- 
beziehungen der Quiriquina-Schichten, sowie ihre Fauna in 
möglichster Vollständigkeit zur Darstellung zu bringen. Ich 
habe mich bei diesem Unternehmen der dankenswerthen Mit- 
wirkung der Herren Prof. Dr. DEEckE in Greifswald und 
Dr. Mögıcke, z. Z. in Freiburg, zu erfreuen gehabt und darf 
die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, diesen beiden 
Herren meinen besten Dank dafür auszusprechen. 


2, Überblick über die jüngeren Sedimentärbildungen der 
chilenischen Küstenregion. 


Alle Forscher, welche sich mit der Untersuchung der 
jüngeren, d. h. jungeretacischen und tertiären Marinbildungen 
der chilenischen Küste beschäftigt haben, fanden als Unter- 
lage derselben nicht etwa ältere mesozoische Schichten, wie 
sie im Bereiche der Cordillere verbreitet sind. sondern durch- 
gängig krystalline Massen- oder Schiefergesteine von vormeso- 
zuischem Alter. Die vorliegenden Beobachtungen stimmen 
ferner darin überein, dass die jüngeren Marinbildungen nir- 
gends in das Gebiet der Cantillere selbst hinübergreifen, son- 
dern aut einen schmalen, der heutigen Küstenlinie annähernd 
parallelen Streifen von durchschnittlich 30 km Breite ®, sowie 


ı Diese Untersuchungen wenlen in einem Jder nächsten Beiträge ver- 
Sßentlicht werden 

! Der am weitesten gegen ‚die Conlillere verzeschobene Punkt (ca. 
Im km von der Küste ontferat). vun welchem Tertiärschichten angegeben 
wenden, ist der Saltu de la Laia, 0) vun Vnmbel in einer Meereshöhe 
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gegen liegen vielfach nur wenig oder gar nicht! gestört. In 
der uns besonders interessirenden Region des südlichen Chile 
scheinen sie nach den vorliegenden Beobachtungen vielfach 
von Verwerfungen durchsetzt zu sein, die mit einer schwachen 
Neigung der Schichten gegen den Pacifischen Ocean, seltener 
gegen das Gebirge, Hand in Hand gehen. Nach den über- 
einstimmenden Beobachtungen von Donmkvyko ? und ÜRosnier ? 
steigt der Neigungswinkel, namentlich in der Nähe von Ver- 
werfungen auf 5°—6°, selten darüber. s 

Genauere Angaben über die Lagerungsverhältnisse der 
Tertiärschichten besitzen wir nur von ÖOcaHsexıus. Derselbe 
hat seine Beobachtungen zwar niemals selbst veröffentlicht, 
aber die Darstellungen, welche Marzarn und Fücas*, sowie 
Coxcaa ı Toro° in ihren Veröffentlichungen gegeben haben, 
basiren auf den von Ocasrnıus aufgenommenen Profilen, was 
CoxncHA ı Toro auch hervorhebt, während die französischen 
Autoren nur erwähnen, dass man ihnen das Profil an der 
Universität Santiago freundlichst mitgetheilt habe (l. c. p. 92). 

Wie mir Herr ÖOcusexıus mittheilte, sind seine Profile 
von MaArzAarp und Fuchs nicht ganz richtig wiedergegeben 
worden. Dieselben zeigen aber auch in der nicht ganz cor- 
recten Darstellung den hohen Grad von Zerstückelung und 
die relativ starke Schichtenneigung, welche die Sedimente 
stellenweise erfahren haben. Eine Deutung der theils schwach, 
theils steil gegen O. geneigten Verwerfungen als Überschie- 
bungen scheint mir aber für die Mehrzahl der Fälle ausge- 
schlossen zu sein, weil in der Regel die im Hangenden der 
Dislocation befindliche Scholle gegen die im Liegenden befind- 
liche abgesunken ist. Daher hat auch schon Crosxıer die Be- 
zeichnung „affaissement“ als den passenden Ausdruck für die 
dortigen Dislocationen erachtet. 

Die an der chilenischen Küste entwickelten ı marinen Sedi- 


! Das trifft nur für die jungtertiären Bildungen des nördlichen Chile 
(Coquimbo, Caldera) zu. 

32 Ann. d. mines. IVe ser. t. 14. 1848. p. 163. 

° Ibid. IVe ser. t. 19 1851. p. 226. 

* Ibid. VlIe ser. t. 3. 1873. t. 2. 

5 Estudio sobre el carbon fösil, que se explota en Chile etc. (Anal. 
Univers. Chile 1876. p. 337.) 
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34° 10° S. Br. (La Cueva) und deckt sich daher mit dem- 
jenigen der nächsten Stufe auf einer Breite von etwa 120 km. 

3. Die südlichen Tertiärbildungen — Navidad- 
Stufe — sind die mächtigsten und ausgedehntesten. Ihre 
Fauna weicht von der heutigen sehr erheblich ab. Der Pro- 
centsatz lebender Formen beträgt nach Purmipri nur 1—14 °/,. 
Ihrem Gesammtcharakter nach hat PnıLıpeı diese Fauna als 
eine mediterrane bezeichnet. Wir möchten sie im Gegensatz 
zu der jüngeren der Coquimbo-Stufe als atlantische bezeichnen, 
da ihr Verbreitungsgebiet auch die atlantische Küstenregion 
Südamerikas umfasst und die Mediterranfauna sich offenbar 
aus einer atlantischen ableitet. Fusus, Pleurotoma, Turri- 
tela und Natica unter den Gastropoden, Mactra, Tellina und 
Nucula unter den Zweischalern weisen die grösste Formen- 
mannigfaltigkeit auf. 

Die Gesteinsbeschaffenheit ist sehr wechselnd, aber vor- 
wiegend von molasseartigem Gepräge. Härtere und weichere 
Sandsteine wechseln mit Sanden, sandigen Mergeln und kalk- 
freien Thonen, unvollständige Sandsteinbänke nach Art der 
„Knauermolasse“ sind weit verbreitet und ebenso Kohlenflötze 
von lignitischer bis schwarzkohlenartiger Beschaffenheit, welche 
besonders den tieferen Lagen zukommen. Mancherorts, so 
besonders im Kohlengebiete von Lota-Coronel, scheinen die 
tieferen Lagen die Stellung einer unteren Süsswassermolasse 
einzunehmen, da sie Süsswasserconchylien (Paludina, Melania, 
Cyclas) führen. Das Alter dieser im südlichen Chile weit 
verbreiteten, auch an der patagonischen Westküste, sowie 
im patagonischen Tieflande sehr ausgedehnten Stufe darf nach 
Dr. Mörıcke's Untersuchungen der Fauna und nach meinen 
Beobachtungen nicht ohne weiteres als eocän bezeichnet wer- 
den, wie das bisher allgemein üblich gewesen ist. Die Con- 
chylienfauna spricht ebenso sehr für ein oligocänes oder gar 
früh-miocänes Alter, die oft behauptete innige Verknüpfung 
mit der oberen Kreide ist, wie wir sehen werden, nicht vor- 
handen und der Charakter der Flora lässt sich mit jener Auf- 
fassung durchaus nicht in Einklang bringen '!. 


' Die Pflanzen der südchilenischen Tertiärschichten sind nach den 
Aufsammlungen von Öcasexits durch ExGELHARDT (Über Tertiärpflanzen 
von Chile. Abh. d. Senck. naturf. Ges. 1891. p. 629 t. 1—14) beschrieben 
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nicht gelang, dort auch nur die geringsten Spuren derselben 
aufzufinden, hat schon Priripri (l. ec. p. 245) ausgeführt. 


3. Beschreibung der Insel Quiriquina. 

Da meine eigenen Beobachtungen über die südchilenischen 
Kreide- und Tertiärbildungen sich wesentlich auf die Insel 
Quiriquina beschränken, und mir der beabsichtigte Besuch 
mehrerer anderer wichtiger Punkte der Umgegend vorwiegend 
durch schlechtes Wetter und Sturmifluthen vereitelt wurde, 
will ich zunächst eine Beschreibung dieser interessanten 
Insel geben und werde die an anderen Orten gemachten Unter- 
suchungen an geeigneter Stelle einflechten. 

Während eines fünftägigen Aufenthaltes auf der Insel 
habe ich, durch gutes Wetter und die gütige Unterstützung des 
Besitzers! begünstigt, alle wichtigen Aufschlüsse besichtigen 
und einen Theil derselben auch intensiv ausbeuten können. 
Dabei war mein Augenmerk hauptsächlich darauf gerichtet, 
einerseits die Angaben früherer Autoren zu controlliren, 
andererseits die Verbandsverhältnisse der dort entwickelten 
Kreide- und Tertiärschichten möglichst genau festzustellen, 

Die etwa 7 km lange und etwas über 2 km breite Insel 
Quiriquina liegt am Eingange der Bai von Taalcahuano, etwa 9km 
N. vom Orte Talcahuano und nur 2 km von dem westlichen 
Festlandsvorsprunge, der Halbinsel von Tumbez, entfernt. Sie 
fällt fast ringsum steil zum Meere ab, nur an der SO,-Seite 
schliesst sich dem Steilabsturze eine flache, dreieckige, aus 
jüngsten Meeressanden bestehende Halbinsel mit breiter Grund- 
fläche an, welche in die Punta Arenas ausläuft. In Folge 
der nicht unbeträchtlichen Höhe der Insel (höchster Punkt 
395 m, Leuchtthurm 213 m) ziehen zalılreiche steile, dicht 
bewaldete Schluchten von der Hochfläche zum Ufer. 

Die natürlichen Aufschlüsse sind fast ganz auf die Steil- 
abstürze der Küste beschränkt; diese können vom Lande aus 

! Ich möchte bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, dem damaligen 
Besitzer der Insel, Herrn F. Fererier in Concepeion, welcher mir in be- 
kannter Zuvorkommenheit den Aufenthalt auf der Insel gestattete und 
mir jede Art von Erleichterung gewährte, meinen besten Dank auszu- 
sprechen, Desgleichen fühle ich mich den Herren Apotheker MErzoorF 
in Concepeion und Ruporeuı in Talcahuano für die freundlich gewährte 
Unterstützung zu aufrichtigem Danke verpflichtet. 


z 


Zi 
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hängende Decke die Insel; sie geben. wie auch anderswo in 
Südchile. einen schweren aber fruchtbaren Boden ab. Ab- 
gesehen von ihnen und den litoralen, vorwiegend sandigen 
Meeresanschwemmungen der allerjüngsten Zeit. deren Vor- 
kommen bereits oben erwähnt wurde, besteht die Insel zum 
kleineren Theile aus Grundgebirge. zum überwiegenden Theile 
aus dem Sedimente der obersten Kreide und des Tertiär 


(vergl. Fig. 1). 


o 
o9ı Pajaros Nınos 


WER Arsaıne Schiefer 
_—_ Areide 4 Iertisr. 
U Jüngster Meeressand 
co Aahlerschmilzen 


der Sch 
e Kauaissckicier Fosilfundert 
Purlae Arenıs a» Bausterkralen 


bl2252:0# 1 75 000 


f\ Drhr y, -. 
Fig. ı. 


ber Grundgebirgssockel der Insel. welcher nur an 
der \erdspitze und an der \\W.-Seite auf eine längere Er- 
streckung zu Tage tritt. ausserlem an der \W.-Küste an 
an einigen Punkten klippenförmig über den Meeresspiegel 
hinansragt !. besteht aus wesentlich den gleichen Gesteins- 


: Tas Hauptsäichlichste dieser kleineren Vorkommnise ist auf der 
Kartenskizze eingetragen. Uzosstear 1 c. bat cs schen erwähnt und 
ich habe seinen Angaben nichts h’nzuzufügen. Kleinere Aufragungen, 
meist nur zur Ebbezeit sichtbar. liegen weiter N. bei Shell Point. Die 
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Eine gelegentliche Angabe Crosnıer’s! scheint mir auf den 
erstgenannten dieser Vorgänge hinzudeuten. | 
Die Auflagerung der Sedimente auf der Unterlage steil 
gestellter Schiefer lässt sich an zwei Punkten besonders deut- 
lich beobachten, in der „Saurier-Bucht* und bei Cucaracha 
südlich vom Faro (Leuchtthurm). Beide Stellen hat auch 
CROSNIER ? als die günstigsten zur Beschreibung ausgewählt. 
Am Nordende der „Saurier-Bucht“, wo ich den grössten 
Reichthum an Fossilien vorfand, lässt sich die auf der Insel 
entwickelte Sedimentfolge am besten beobachten (Profil 1). 


Profil 1. 


Profil der Sedimente in der Saurier-Bucht, ca. 1: 300. 
ä = Meeresspiegel bei Fluth. » = Phyllite unbestimmten Alters. g = untere, 
g’ = obere Quiriquina-Schichten. x = fossilreiche Bänke in den ersteren. c = Tertiär- 
congloınerat. m = Tertiärmergel. u — abgentürzte Blöcke von c. A = Verstürzter 
Theil des Profils. 


Hier liegt auf der klippenartig aufragenden, aber keines- 
wegs glatt eingeebneten Oberfläche der Phyllite und in den 
Taschen zwischen den Aufragungen derselben ein System grau- 
grüner glaukonitischer, an Eisenkies reicher sandiger Mergel 
und harter Sandsteine, die zusammen eine Mächtigkeit von 


ıl.c. p. 222: „leur structure ..... est d’autre fois tr&s-Iuisante, 


surtout quand la schistosite est ondulee.“ 
2).c.p. 271.32 wdp 29u.3f 4. 
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chylien, enthalten, aber dieselben sind häufig verdrückt und 
nur als Steinkern erhalten. während sie in den kalkigen 
Bänken mit ihrer weisslichgelben Schale leichter in die Augen 
fallen. Wo die tieferen Bänke unter das Fluthniveau hinab- 
gehen und bei Ebbe als platte Inselchen aus dem Meere her- 
austreten ', bemerkt man darauf zahlreiche und oft im Zu- 
sammenhang erhaltene Saurierknochen, welche, schwerer zer- 
störbar als das Gestein, über die zerfressene Oberfläche her- 
vorragen, daneben auch häufig Durchschnitte von Nautdus 
und anderen Conchylien, namentlich von Z’riyonia Haneti D’OR». 
Aber auch in den weicheren Zwischenlagen kommen Saurier- 
reste, z. Th. in ausgezeichneter Erhaltung vor. So konnte 
ich die Taf. II Fig. 1 dargestellte Extremität aus einer 
Mergellage über der mit x° bezeichneten Fossilbank heraus- 
graben. Ich will diese tieferen Lagen als Untere Quiri- 
quina-Schichten bezeichnen. 

Die oberen, in diesem Profil nicht leicht zugänglichen 
Lagen (y‘) enthalten, soviel ich ermitteln konnte, keine Saurier- 
reste, dagegen finden sich, wenn auch selten, z. Th. dieselben 
Conchylien darin wie in den tieferen Schichten, aber oft als 
Steinkerne Relativ häufig treten hierin Ammoniten auf”, 
Härtere Bänke sind auch hier vorhanden, aber sie treten 
stark in den Hintergrund. Doch konnte ich wegen der Steil- 
heit des Absturzes nicht mit Sicherheit feststellen. ob an 
dieser Stelle die gleich zu beschreibenden „Baculitenknollen“ 
entwickelt sind. Eine scharfe Grenze besteht zwischen den 
Unteren und Oberen Quiriquina-Schichten nicht. 

Letztere werden gegen oben durch eine Conglomerat- 
lage (c) abgeschnitten, welche nicht in vollkommener strati- 
graphischer Concordanz mit ihrer Unterlage steht; die Grenz- 
fläche ist vielmehr wellig und deutet auf eine vor Ablage- 
rung der Conglomerate erfolgte Abtragung der Quiriquina- 
Schichten hin. Das z. Th. stark verfestigte Conglomerat be- 
steht aus (ieröllen von Nuss- bis Faustgrösse. Gesteine des 


! Die als „Tublas" bezeichneten Inselchen der NW.-Seite der Insel 
dürften z. Th. aus solchen, nahezu horizontal liegenden harten Bänken der 
unteren Quiriquina-Schiehten bestehen. 

° Hier sammelte ich das Taf. V Fig. 3 abgebildete Exemplar von 

zosia Dariini Put. 
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sehr erheblicher Theil der im Santiaginer Museum befind- 
lichen und von Purippi beschriebenen Fossilien nicht von 
Fachleuten gesammelt ist, kann natürlich auch nicht ohne 
weiteres angenommen werden, dass alle Aufsammlungen aus 
der gleichen Formation stammen. Trifft diese Muthmaassung 
zu, dann verliert sich das Befremdliche, welches in dem Vor- 
kommen von Voluta Domeykouna Pu.!, Pyrula Hombroniana 
D’OrB., Mactra simplex Pa. und Solen elytron Pu. sowohl in der 
Quiriquina-Kreide als im Tertiär von Navidad liegt. Es blei- 
ben dann nur noch einige wenige Arten übrig, von denen die 
Mehrzahl aber gewiss nicht zu dem fraglichen Zwecke verwendet 
werden können, wie das aus der nachfolgenden Zusammen- 
stellung aller derjenigen Arten hervorgeht, welche als beiden 
Formationen gemeinsam angegeben worden sind. Ganz be- 
sonders trifft dies für Cardium auca D’ORB. zu, auf dessen 
Verbreitung von den älteren Autoren ein besonderes Gewicht 
gelegt worden ist. 


Liste derjenigen Mollusken, welche die Quiriquins-Schich- 
ten angeblich mit dem Tertiär gemeinsam haben. 


Cardium auca D’ORB. (l. c. p. 121 t. 13 f. 14, 15) 
kommt nach diesem Autor in gleicher Weise auf. Quiriquina 
und in den jungtertiären Schichten von Coquimbo vor. Dar- 
wıx lıat sich bei der Beurtheilung des Alters der Quiriquina- 
Schichten darauf berufen (l. c. p. 127 u. 133), und andere 
Forscher sind ihm darin gefolgt. Puıtiepi (l. c. p. 175) hat 
ernste Zweifel an der Richtigkeit der pD’Orsıcxy’schen Behaup- 
tung zum Ausdruck gebracht, da ihm von Quiriquina keine 
derartige Form zu Gesicht gekommen ist. In der That muss 
ein solcher Zweifel in der schärfsten Form ausgesprochen 
werden, nachdem auch ich, ebenso wie PaıLipei, unter sehr 
zahlreichen Cardien der Quiriquina nicht ein einziges Stück 
gesammelt habe, welches mit C. auca in Beziehung ge- 
bracht werden könnte, dagegen bei Coquimbo CO. auca in 
beschalten Stücken gefunden habe. die zu den Steinkern- 
abbildungen mMORRIGNYS recht gut passen und auch Pur- 
ııprı zwei Stücke von dort vorgelegen haben. Somit dürfte 


! Diese Art wird von Phıiuırrı freilich auch als auf Chilo& vorkom- 
mend anırgeben. 
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darunter fünf Arten, welche auch in anderen Gegenden ge- 
funden wurden (Hamites cf. cylindraceus Drr. ist dabei nicht 
berücksichtigt). Von diesen 5 Arten treten 4 in der sog. 
Valudayur-Gruppe Indiens auf. Darunter befindet sich Bacu- 
lıtes vagina Fors., eine Form, die in Indien wie in Chile, 
mit gleichgrosser Häufigkeit auftritt. Bis in die allerneueste 
Zeit galt nun die Valudayur-Gruppe von Pondicherry als das 
zeitliche Aequivalent der Utatur-Gruppe, d. h. des Cenoman’, 
und daher sah ich mich, nachdem ich die Übereinstimmung 
der Cephalopodenfauna der Quiriquina-Schichten mit der Va- 
ludayur-Gruppe erkannt hatte, genöthigt, auch für erstere 
ein cenomanes Alter anzunehmen? Ich that das zwar nur 
mit Widerstreben, da in der Cephalopodenfauna der Quiriquina 
ausser den Beziehungen zu den bekannten indischen Faunen 
auch solche zu europäischen Senonfaunen unverkennbar zu Tage 
traten. Diese Beziehungen sind freilich anderer Art; es handelt 
sich dabei nicht um die sicher nachweisbare Identität einer 
grösseren Anzahl von Formen, sondern nur um die mögliche 
oder wahrscheinliche einiger weniger (Phylloceras ramosum und 
Hamites cf. cylindraceus) und ferner um einige vicariirende 
Formen, wie Nautilus subplicatus — N. vastus, Pachydiscus 
Quiriquinae — P. Fresvellensis, Baculites vaginua — BD. an- 
ceps. Hiefür hätte nöthigenfalls auch die Annahme genügt, 
dass die zur Cenomanzeit im indo-pacifischen Gebiete ver- 
breiteten Formen später (etwa zur Senonzeit) unter mehr 
vder weniger starker Abänderung in die europäischen Meere 
eingewandert wären. 

Nachdem nun aber neuerdings KossmAart? es als sehr wahr- 
scheinlich hat hinstellen können, dass die bisherige Auffassung 
der Valudayur-Gruppe eine irrthümliche ist, und dass wir in 
ihr nur eine petrographisch abweichende Entwickelung der 
Arivalur-Gruppe, d. h. des Senon, zu erblicken haben, er- 
scheint die Fauna der Quiriquina-Schichten in einem wesent- 
lich anderen Lichte. Ihre Beziehungen zu der Fauna des 


! So auch noch in der II. Aufl. des Manual of the Geology of India 
vom Jahre 1893 (vergl. daselbst p. 230). . 

? Diese Auffassung brachte ich in einem Vortrage auf dem VI. inter- 
nationalen Geologencongresse in Zürich zum Ausdruck. 

® Jahrb. d. k. k. geul. Reichsanst. 1894. Bd. 44. p. 469 ff. 
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mit umfasste, und zwar scheint es, als ob gerade die Beziehungen 
zwischen der südchilenischen und neuseeländischen Region 
sehr innige gewesen wären. Leider fehlen z. Z. noch ge- 
nauere Darstellungen des Fossilinhalts der dortigen Kreide- 
schichten, allein aus einem mir vorliegenden illustrirten Kata- 
loge der geologischen Ausstellung von Neuseeland zu London 
im Jahre 1886! ist zu entnehmen, dass die Kreide von Neu- 
seeland und zwar, wenn ich die nur in einem kurzen Referate 
mir vorliegenden Angaben Mc Kay’s? richtig verstehe, die 
jüngsten Horizonte derselben, die Abtheilungen f und g der 
Waipara-Formation, einige Fossilien enthalten, die zu einem 
Vergleiche mit den Quiriquina-Schichten auffordern. Ausser 
den bekannten Plesiosauriden? sind namentlich Daculites 
anceps (Cat. p. 64 f. 6) und Zrigonia swlcata (Cat. p. 64 
f. ö) bemerkenswerth. Erstere, weil Baculites vagina FoRs. 
von Indien und Südchile dem B. anceps offenbar sehr nahe 
stelit*, letztere besonders deshalb, weil von allen bekannten 
Trigonien Z. Haneti D’ORrB. aus Chile? und 7. sulcata aus Neu- 
seeland sich durch besondere Merkmale auszeichnen (Gruppe 
der „Retrocostatae"), ja beide Arten vielleicht sogar ident sind, 
was aber noch durch genaue Untersuchung der neuseeländer 
Stücke festzustellen wäre. Dass Ammonies Mc Kayı HEcTor 
(mon Ammonites | Lytoceras] Kayei ForB.!) — (Cat. p. 57 f. 4) 
zu der bisher aus Indien und Chile bekannt gewordenen 
Gruppe des Woleodiseus „lemilii StoL. gehört, könnte man 
nach der Abbildung wohl vermuthen. Weiterhin scheint das 
indische Senon mit dem neuseeländischen auch noch die Eigen- 
thümlichkeit wemein zu haben, dass in beiden Gebieten Belem- 
niten von alterthümlichem Gepräge (d.h. weder zu Belemni- 


"li Nereren, Detailed Catalogue and Guide to the Geological Exhi- 
bits. Indian and Colonial Exhibition Lenden 1886. Wellington 1886. 
OS S 1 Karte 65 Molzschnitte. Ich habe diese Schrift in keiner euro- 
päischen Revue angereist gefunden. 

"AMe RK, Malborongeh and Amasi Distriet. ‚Colonial Museum and 
Geolenwal Surver ot New Zealand. Rep. of geelog. explurat. dar. 1888 
- ISSI ES) Eine Besprechung Gndet sich nur im Annuaire Ge£ologique. 
VI. 1m p. ASS 

° Vergl, danutber den 111. Theil dieser Arbeit. 

on - . IV . - - 
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senone eine recht erhebliche Ausdehnung besitzt. Wenn 


sie gegenüber der cenomanen in den Hintergrund tritt, so 


liegt das eben z. Th. in. dem Umstande begründet, dass 


zwischen der Genoman- und Senonzeit eine irgendwie erheb- 


liche Regression nicht eingetreten zu sein scheint. Aber die 


Flächen, welche zur Turonzeit bezw. Cenomanzeit Festland 


gewesen waren und vom Senonmeere überhaupt erst oder | 
von Neuem bedeckt wurden, scheinen doch recht beträcht- " 


liche gewesen zu sein. Ich erwähne als Beleg dafür. die 


lang gestreckte Region, die sich von Belgien über Limburg, ° 


Aachen, das nördlichste Deutschland, Südschweden, Polen, 
Galicien, Südrussland bis zur Krim erstreckt, ein Gebiet, in 


oz 


Ze eV 


welchem durch das Fehlen oder Zurücktreten turoner und 


Senon besonders deutlich erscheint; es möge hier auch auf 
die bekannten Lagerungsverhältnisse der Gosauschichten der 
Östalpen und besonders auf die noch leider sehr wenig be- 
kannten Vorkommnisse isolirter Senonablagerungen des nord- 
westlichen Sibiriens (Baculitenschichten der Sosswa') und 
die senonen Einschaltungen mariner Fossilien auf der Insel 
Disko (Patoot-Schichten ?) hingewiesen werden. 

Die auffallende Bereicherung, die das europäische Kreide- 
meer zur Senonzeit namentlich an Cephalopoden erfährt, stammt 
aus mindestens zwei verschiedenen (Juellen, Der überwiegende 
Theil der Ammoneenformen, welche namentlich zu Beginn 
der Senonzeit in Europa unvermittelt erscheinen, ist offenbar 
atlantischen Ursprungs, die Kreide-Ceratiten und Schloenbachia 
im weiteren Sinne des Wortes, ‘ein anderer Theil, welcher 


eenomaner Ablagerungen das transgressive Auftreten des | 


namentlich zur jüngsten Senonzeit erscheint, wie ge- . 


wisse Pachydiscus-Formen ’, die evoluten Lytoceraten, ins- 
besondere die zugeschärften Baculiten aus der Verwandtschaft 
des B. anceps, sowie die isolirten Phylloceraten, kommt jeden- 
falls nicht aus dem atlantischen, sondern aus dem pacifischen 
Gebiete. Dafür spricht schon das auffällige Zurücktreten 
oder vollständige Fehlen dieser Formenkreise im Senon Süd- 
europas und Nordafrikas, wo die bezeichnenden Formen des 


i Susss, Antlitz der Erde, II, p, 365. 
* Sugss, ibid. II, p. 91. 
® Vergl. unter Pachydiscus Quiriquinae, 


PrY 


B. Ueber Saurierreste aus den Quiriquina-Schichten. 
Mit Tafel I—Ill. 


Von W. Deecke in Greifswald. 

Die der oberen Kreide angehörenden Schichten der Insel 
Quiriquina im Hafen von Talcahuano in Chile sind reich an 
Resten grosser Meeressaurier, besonders an Formen aus der 
Ordnung der Sauropterygier, Gay lenkte in seinem umfang- 
reichen Werke: Historia politica y fisica di Chile (Zoologie 2. 
p. 133),im Jahre 1849 zuerst die Aufmerksamkeit der Palaeonto- 
logen auf diese Knochenmassen und erkannte richtig. dass 
man es mit Plesiosaurus-Formen zu tlıun habe. Er gab den 
Thieren den Namen Pl. chilensis. Beschrieben wurden von 
Gervaıs damals 3 Wirbel, ein Femur, ein Ischium-Fragment 
und mehrere Rippenbruchstücke. Diese Knochen, die von 
Gay dem Pariser Museum im Jardin des Plantes geschenkt 
worden waren, empfingen 10 Jahre später von Gervam! 
den neuen Namen Pl. Andium, ohne dass diese Umnennung 
begründet worden oder nöthig gewesen wäre. Unter beiden 
Bezeichnungen wurden sie in der Literatur mit angeführt, 
doch ist deräöGervaıs’sche Namen eigentlich mur von seinen 
Landsleuten (Sauvase) angewandt worden. Obwohl in den 
letzten 40 Jahren unsere Kenntniss der europäischen Sauro- 
pterygier mächtige Fortschritte gemacht hat, und auch in Nord- 
amerika durch Lemy und Core riesige Thiere entdeckt und 
eingehend beschrieben sind, hatte man von den südamerikani- 
schen Formen bis vor Kurzem immer nur die wenigen von 
Gay gesammelten Knochen, die zu einer dem heutigen Stand- 
punkte der Classification entsprechenden Diagnose völlig un- 
genügend sind. Später freilich hat Pmımıerı* von der Insel 
Quiriquina und anderen Punkten des Landes weitere Skelet- 

ı Gervaıs, Zoologie et Paleontologie francaises 1859. p., 479—480, 

’ Die tertiären und quartären Versteinerungen Chiles, Leipzig 1887, 
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imprägnirt erscheinen. Dazu kommt der Auftrieb durch das 
Wasser. Trotzdem kann man sich aber noch immer kein 
klares Bild von den statischen Verhältnissen eines Plesio- 
saurus-Leibes machen, wenn man diesen Thieren nicht ähnlich 
wie den Walen einen ziemlichen Reichthum an Thran oder 
Fett zuschreibt. 

Pliosaurus Owen", 


Fasst man unter diesem Namen die oberjurassischen und 
cretaceischen Saurier mit kurzem Hals und kurzen Wirbel- 
centren zusammen, an denen die oberen Bogen selbst beim 
erwachsenen Thiere nur mittelst Verknorpelung ansitzen, so 
gehört ein Theil der chilenischen Formen zu dieser Gattung. 
Sie haben ausserdem mit Pliosaurus die kräftigere Ausbildung 
der Hinterextremität, die einfache Gestalt von Oberarm und 
-schenkel, sowie die starke Verkürzung der Unterarm,, Unter- 
schenkel- und Carpal- resp. Tarsalknochen gemeinsam. 

Die ersten, oben erwähnten, von Gay abgebildeten Kno- 
chen sind Theile von FP’iosaurus, und in meinem Materiale 
befinden sich andere Stücke, die sowohl mit diesen ersten, 
als auch mit typischen europäischen Vertretern der Gattung 
übereinstimmen. Mir lagen vor 2 Serien von Halswirbeln, 
Vorder- und Hinterextremität, Coracoid und Ischium, z. Th. 
von einem Individuum. Gay’s Figuren geben ausserdem Kennt- 
niss der Schwanzwirbel. 

Da sich die erste Benennung auf diese Formen bezieht, 
so werden wir sie unter Beibehaltung der Artbezeichnung als 


Pliosaurus chilensis GAY Sp. 
Syn. Plesiosaurus chilensis Gar. 
„ andium SAUYAGE. 
führen müssen. 
Halswirbel. 
Tat. I Fig. 3 a—d. 

Im Oldenburger Museum liegen 5 aufeinanderfolgende 
Halswirbel, die hoch, kurz und mit nicht verknöcherter Sutur 
der oberen Bogen versehen sind und daher zu Pliosaurus ge- 
hören. An und zwischen ihnen sitzen Fragmente der Hals- 


* Literatur siehe Lyverker, Catalogue uf tlie Fossil Reptiler etc. in 
the British Museum. Part II. 1889, p. 120. 
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Knorpels auch in diesem Falle Eisenkies getreten, so war das 
Gestein in den Gelenkgruben ausserordentlich fest mit dem 
Knochen verwachsen. Der Neuralcanal erweitert sich bei 
jedem Wirbel nach vorn und hinten, aber nach letzterer 
Richtung mehr als nach ersterer. wonach man auch isolirte 
Wirbel in die richtige Stellung bringen kann. 

Von den oberen Bogen ist nur zwischen dem 1. und 
2. Wirbel. ganz in das Gestein eingebettet, ein Theil erhalten. 
Man erkennt die beiden mit einander fest verwachsenen Neur- 
apophysen, die sich za einem kurzen Dornfurtsatz vereinigen, 
die beiden unteren Gelenkflächen und den oberen Ausschnitt für 
den Nervencanal. Derselbe ist zwar tiefer, als auf dem Wirbel- 
körper, aber doch immer noch so flach, dass eine bedeutende Masse 
von Rückenmark in der Röhre nicht Platz gehabt haben kann. 

Auf der Unterseite der Wirbel schliesst sich an die Di- 
apophyse ebenfalls eine schräge, bei den vorderen mehr ebene, 
bei den hinteren etwas ausgehöhlte Fläche an. auf der an 
der Vorderseite des Querfortsatzes je zwei Venenlöücher stehen. 
Gegen die Medianebene gehen diese Seitentlächen in eine 
mittlere Querfläche mit anscheinend 4 Venenlüchern über. Da 
aber die Wirbel mit dieser Seite nach oben am Strande ge- 
legen haben. so sind ihre Ventralseiten ziemlich abgewaschen 
und undeutlich geworden. 

Die Halsrippen müssen kurz und kräftig gewesen sein. 


Ohne Zweifel sind auch die von Gar Lam. 1 Fig. 1 
—10 abgebildeten Wirbel zu dieser (rattung und Art zu 
stellen. Auch hier wird die fast ebene Gelenktläche der Körper 
betont. die Wirbel sind kurz, haben breite. kurze Diapophysen, 
durch Knorpel verbundene ebere Bogen. gerundet achtseitigen 
Umriss und + Venenlücher aut der Ventralseite. 

Lam. 1 Fir. 1—3 ist ein Halswirbel. der wahrscheinlich 
mehr nach vorn gestanden hat als die von mir beschriebenen, 
da die Diapophyse tief gegen unten gerückt erscheint. In keinem 
Falle aber stammen diese Wirbel aus der Nähe des Koptes, 
da sie ebenso. wie die Oldenburger Stücke. eine einheitliche, 
nicht zweitheilige Gelenkung der Halsrippen besitzen. 

Lam. 1 Fig. 6—10 giebt Bilder von Schwanzwirbeln 
(Taf. I Fig. Sa—c!. da deutlich Hämapophysen zu erkennen 
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läuft gerade und bildet mit dem Ventralrande des Knochens 
nahezu einen rechten Winkel; doch ist ebenfalls nur ihr hin- 
terstes Stück mit flacher Gelenkfläche erhalten. Wie der 
Oberarm kleiner als der Oberschenkel ist, so hat auch dies 
Coracoid geringere Dimensionen als die betreffenden Becken- 
. knochen. 

Vorderextremität. 

Taf. I Fig. 3 u. 4a—b. 


Als Oberarm betrachte ich einen Knochen von Gestalt 
des gleich zu beschreibenden Femur, aber von geringeren 
Dimensionen als dieses. Seine Maasse sind: Länge ca. 21 cm, 
Höhe des Gelenkkopfes 3, Breite des proximalen Endes 64, 
Dicke desselben ca. 84, Breite des distalen Endes 10, dessen 
Dicke 6. Der Knochen ist gedrungen, ziemlich schlank und 
distal nicht sehr stark verbreitert. Der Gelenkkopf besitzt 
hinten eine deutliche Abflachung mit Trochanter. Der Hals 
des Humerus zeigt runden Querschnitt und ist nur wenig 
schmäler als der Gelenkkopf. wodurch sich die Pliosaurus- 
Extremitäten von denen des Cimoliasaurus unterscheiden dürf- 
ten. Das distale Ende ist abgebrochen, doch erkennt man, 
dass Radius und Ulna nicht sehr breit gewesen sein können. 


Ein Fragment (Taf. II Fig. 3) der Finger von einer 
rechten Vorderflosse, liegt in Oldenburg und zeigt uns die 
Region der Hand, wo der Daumen endigt, mit 19 ganz oder 
halb erhaltenen Knochen. Die Fingerglieder sind kräftig, ge- 
drungen, mit stark verdickten Vorder- und Hinterenden und 
eingeschnürter Mittelpartie. Alle Gelenkflächen sind schwach 
gewölbt und rauh. Zwischen den einzelnen Knochen. die in 
ursprünglicher Stellung erhalten sind. befindet sich ein Zwi- 
schenraum von ungefähr einem Drittel ihrer Länge. Derselbe 
war jedenfalls, wie bei den Delphinen, von einer Knorpel- 
masse ausgefüllt. die an den rauhen Geleukflächen einen treff- 
lichen Ansatzpunkt hatte. Die 3 mittleren Finger sind an- 
nähernd gleich gestaltet. Der 5. Finger ist schlanker, der 
1. sehr viel kürzer und daher distal bald aus kleinen Glie- 
dern zusammengesetzt. 

Vom 1. Finger sind 34 Glieder erhalten. die alle eine 
unbedeutende. nach aussen gerichtete Abdachung erkennen 
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Dies Ischium steht, soweit man nach dem Fragment zu 
urtheilen im Stande ist, in seiner Form zwischen denjenigen 
von Pliosaurus sp. und Cimoliasaurus cf. trochanterius, die 
LyvDEkkErR abbildet!. Die geringe Entwickelung der Crista 
und die anscheinend flache und verkümmerte Gestalt des pro- 
ximalen Gelenkkopfes lassen, ebenso wie die Lage, in der es 
gefunden, diesen Knochen als zu Pliosaurus gehörig erscheinen. 

Es ist nicht unmöglich, dass das von Gay (Lam. 2 Fig. 3) 
abgebildete Fragment eines Beckenknochens hierher zu stellen 
ist. Doch geht aus der kurzen Beschreibung nicht klar die 
Beschaffenheit und Lage der einzelnen Theile hervor. 


Linke Hinterextremität. 
Taf. IF Fig. 1 u. 2. 

Der Sorgfalt und Ausdauer des Herrn Prof. STEINMANN 
ist es gelungen, am Strande der Insel aus dem Gestein eine 
vollständige Hinterflosse herauszulösen, von der nur der mittlere 
Knochen der ersten Tarsalreihe fellt. Im Übrigen ist das 
Glied ausgezeichnet erhalten und giebt uns ein klares Bild 
von den riesigen Dimensionen, welche diese Saurier erlangten. 
Im Ganzen nehmen 78 einzelne Knochen an seiner Zusamnıen- 
setzung Theil. Seine (resammtlänge hat mindestens 134 cm 
betragen, vielleicht noch etwas mehr, da in der Aufstellung 
die Zwischenräume für die zwischen den Zehengliedern ein- 
geschalteten Knorpelstücke wohl etwas zu kurz bemessen sind. 
Es ist eine typische Flosse mit starker Verkürzung von Ober- 
und Unterschenkel, mit geringen Unterschieden in der Form 
von Tarsal- und Phalangenknochen und mit erheblicher Ver- 
mehrung der letzteren. Das ganze Wlied war bis zum An- 
satz an den Rumpf augenscheinlich mit breiten Muskelmassen 
umgeben, liess sich aber nur als Ganzes, nicht mehr in seinen 
einzelnen Theilen bewegen, da hierzu die Differenzirung und 
die Ansatzpunkte der Muskeln und Bänder fehlen. Die starke 
Entwickelung des Femurkopfes und seine beinahe runde Form 
an der Vorderseite gestatteten aber sicherlich eine weitgehende 
Drehung um die Längsaxe, wodurch die Flosse die für die 
einzelnen Bewegungen erforderlichen Stellungen von der hori- 
zuntalen bis Zur vertiealen einzunehmen vermochte. 


catal. p. Lid. AM, 
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3. Finger. 


Glied No. 


Länge. . ..... 
Breite, proximal 

„ in der Mitte 
Dicke, proximal. . . 


Glied No. 


Länge. . ..... 4,3 
Breite, proximal . . | 2,6 | 26 | 2,3 | 23,0 14 | 1,0 
„ in der Mitte || 15 | 14 | 14 | 13 1,0 | 0,8 
Dicke, proximal. . . | 21 | 20 | 1,7 | 1,6 1,0 | 0,8 
| t 


4. Finger. 


Glied No. 


Länge. . 22... |?62; 60. 62 | csoI58 58|50 | 50 

Breite, proximal . . | ? 35 :ı 3,5 ! 3,5 | 3,3 | 3,1 | 3,0 } 3,0 

„ In der Mitte | ?2,8, 20 : 21 | 19 |118'18| 17:16 

Dicke, proximal. . . ? 30 32 | 31/30 125 | 36 | 2,6 
l 


Glied No. 


28; 26 23 


17 |15 13 


en | |40:37'87|33 
Breite, proximal . . | 30 | 25 2,3 | 20 | 20 
| 


„ Inder Mitte | 14 14 14 | 13) 12| 11: 11| 10 
Dicke, proximal. .. | 24 ; 18 1,8 17115 | 13 ' 11 | 08 
| i 
5. Finger. 


Glied No. 


Breite, proximal 
„ In der Mitte 
Dicke, pruximal. . . 


nn EZ 


Glied No. | 


Breite, proximal . . | 
„ in der Mitte | 13 | 138 12 


Dicke, proximal. . . 
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Der zweite ist wieder kürzer als der dritte, und dasselbe 
dürfte beim 4. Finger der Fall gewesen sein; doch ist der 
proximale Theil des ersten Gliedes nicht gut genug erhalten, 
um seine Länge feststellen zu können. Am 4. Finger treten 
vom 13. Gliede an ebenfalls keilförmige Queıschnitte auf, 
d. h. wieder von dem Punkte an, wo der Schutz des 5. Fingers 
aufhört. Sie sind diesmal gegen die andere Aussenseite ge- 
richtet. 

Der 5. Finger hat nur 13 Glieder und erreicht nicht 
die Länge des zweiten, übertrifft aber den Daumen um das 
Doppelte. Er gelenkt direct am Fibulare mit einem derben, 
wenig eingeschnürten Phalangenknochen, der mit den 3 di- 
stalen Carpalien in dieselbe Reihe fällt, aber etwas länger 
als diese ist. An seinem proximalen Ende steht eine schief 
nach dem Rumpfe und nach aussen gerichtete Gelenkfläche, 
die der distalen Abschrägung des Fibulare entspricht. Sein 
Querschnitt ist proximal trapezförmig, distal fünfeckig. Wie 
bei den übrigen Fingern ist ein Glied (hier ist es das 3.) 
kürzer als die beiden benachbarten. Von der 2. Phalanx 
an werden dieselben sehr schlank; bei gleicher Dicke der 
Gelenkköpfe sind die Knochen erheblich länger als am 3. und 
4. Finger. Ihr Querschnitt ist ausserdem wieder oval bis 
dreieckig, mit nach aussen gewendeter Spitze. An diesen Eigen- 
thümlichkeiten lassen sie sich leicht von allen anderen Theilen 
der Flosse unterscheiden. Eine ähnliche Anordnung der Finger, 
so dass der äussere direct mit dem Fibulare gelenkt, findet 
sich nach der Owen’schen Zeichnung bei Pliosaurus brachy- 
deirus, nur ist dort das erste Glied länger und nicht 
so phalangenähnlich gestaltet. Besser lässt sich noch die 
Flosse von Pl. yrandis Ow. in dieser Beziehung mit unserer 
Extremität vergleichen. — Betrachten wir letztere nun als 
Ganzes, so stellt sich als Haupteigenthümlichkeit derselben die 
erhebliche Längenverschiedenheit der einzelnen Finger her- 
aus. Von den mir bekannten Arten findet sie sich bei Plesio- 
saurus dolichodeirus Ow. und Pl. macrocephalus Ow. wieder!, wo 
auch die erste Zehe viel kürzer bleibt, als die übrigen. Aber so 
weit man sehen kann, ist dort die 5. die längste, während 


! LYDEKKER, Catalogue etc. p. 121. 
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Haasti Hector! nicht geleugnet werden. Dieselbe geht in- 
dessen nicht so weit, dass man die chilenischen und neusee- 
ländischen Thiere als derselben Gattung angehörig ansehen 
müsste. Vor Allem ist der Oberarm wesentlich anders gestaltet ; 
ausserdem lässt er, ebenso wie die Wirbel, eher eine Ver- 
einigung mit Cimoliasaurus vermuthen. 


Cimoliasaurus Lemy emend. LYDEKKER. 


Unter diesem von Lemy? nordamerikanischen Sauriern 
gegebenen Namen fasst LYDEKKER? neuerdings eine grössere 
Anzahl von Plesiosauriern der oberen Jura- und Kreidezeit 
zusammen. Dieselben haben kleinen Kopf, einen sehr langen 
Hals mit kleinen vorderen und elliptischen mittleren Hals- 
wirbeln. Obere und seitliche Bögen sind in erwachsenem Zu- 
stande fest mit dem Körper verbunden, die Gelenkflächen der 
Halsrippen einfach, die Coracoiden ventral stark verbreitert. 
Ein Omosternum fehlt. Der Humerus ist kräftiger als das 
Femur, distal mit 2 oder 3 kurzen, flachen Knochen gelenkend. 

Zu diesen so definirten Formen gehört unter anderen 
nach LyDEkKkEr auch die Cope’sche Gattung Elasmosaurus*. 
Letzterer hat man bisher immer die südamerikanischen Kno- 
chen zugetheilt, die dann als Elasmosaurus chilensis GAY Sp. 
vielfach citirt worden sind. Nach meinem Material gehört 
aber nur ein Theil der Quiriquina-Saurier hierher, und zwar 
stehen mir von solchen Stücken zur Verfügung: vordere, 
mittlere und hintere Halswirbel, 1 Dorsalwirbel, 3 Schwanz- 
wirbel, 1 Humerus und als wahrscheinlich hierzu gehörig ein 
Flossenfragment und mehrere Rippenbruchstücke. 


ı Trausact. a, Proceed. New Zealand Instit. VI. 1873. Pl. 29. 346350. 

? Proc. Acad. Nat. Sc. Philadelphia 1851. 325. 1854. 72. Pl. V. 4.5.6. 
Cretaceous Reptiles of the United States. Smithsonian Contributions to 
knowledge. XIV. 1864. 2°—29. Pl. V u. VI. 

® (teol. Mag. Dec. III. vol. V. 1888. p. 356. Catalogue of the fossil 
Reptilia and Amphibia in the British Museum. Part II. 1889. 180 ff. 

* The Vertebrata of the Cretaceous formations of the West. Rep. 
Unit. Stat. (teol. Survey of the Territories. 1875. vol. II. 75—89. Beport 
on the Geology of the region of the Judith River, Montana, and on Verte- 
brate fossila obtained on or near the Missouri river. Bull. Unit. Stat. 
Geol. and Geograph. Survey of the Territories. vol. II. 1877. 565 ff. 
Synopsis of the extinct Batrachia, Reptilia and Aves of North America, 
Transact. Amer. Philos. Soc. 1869. p. 40 ff. 
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Atlas und Epistropheus (Taf. I Fig. 4a—c) sind 
2 kurze, allem Anscheine nach fest mit einander verbundene 
Wirbel. Der Atlas ist 24 cm lang und oben mit dem Epi- 
stropheus z. Th. verwachsen. Er besitzt eine nach unten 
offene, bogenförmige Gestalt. Im Innern des Bogens liegt 
eine vom Epistropheus herkommende Hypapophyse. Seine 
Seiten sind glatt und gehen an den Seiten der Ventralfläche 
in 2 kurze, fest mit dem Körper verbundene, schräg nach 
hinten und unten gerichtete Fortsätze über, die wahrschein- 
lich einen abgeflachten Dorn bildeten. An der Vorderseite 
ist eine randliche, nach aussen gerichtete Abschrägung be- 
merkbar, wodurch eine dreieckige, gerundete Gelenkung her- 
vorgerufen wird, deren breiter Theil oben liegt und sich nach 
unten zu verschmälert. \Vahrscheinlich hat an derselben unten 
noch ein Schaltstück (Proatlas, wedge bone) gesessen, da es 
klar ist, dass so, wie uns der Atlas jetzt vorliegt, an ihm 
ein Occipitalcondylus nicht gelenkt haben kann!. Der Neural- 
canal ist flach und wird von den Resten der Neuralbogen 
eingefasst, die mit dem Körper ohne Sutur verknöchert sind. 
Jedoch müssen die oberen Bogen nur sehr schwach entwickelt, 
ja beinahe verkümmert gewesen sein, da die Bruchflächen 
eine geringe Ausdehnung besitzen. Dasselbe tritt auch auf 
der SEELEY'schen Abbildung und am Atlas von Polyptychodon, 
den Owen? beschreibt, deutlich hervor. In diesem Falle bilden 
die Praezygapophysen zu beiden Seiten des Neuralcanals vorn 
je einen stumpfen Höcker. 

Der Epistropheus ist dem Atlas an Dimensionen wohl 
gleich gewesen, aber in seinem hinteren Abschnitte nicht ganz 
erhalten. Auch hier ist der Neuralcanal flach, und die oberen 
Bogen sindschwach entwickelt. Indieser oberen Region scheinen 
beide Wirbel mit einander verknöchert zu sein. Auch der 
Epistropheus hat 2 vordere seitliche Abschrägungen, wodurch 
zwischen beiden Knochen eine seitliche Furche zur Aufnahme 
von Knorpel oder Bandmassen entsteht. An seiner Unter- 
seite sitzt vorm ein flacher. dreieckiger Dorn an, welcher 
nach Form und Stellung ganz der Hypapophysse Owen’s in 


ı Vergl. Seruxv, Quart. Journ. XXI. 1877, 717. 
° Monograph, Fussil Roptilia. Cretac. Format. Suppl. IIL Palaeontogr. 
Soc. 1861. p. U. Taf. VI. 


a | 
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bunden mit den Rippen, breiten, stumpf dreieckigen Fort- 
sätzen, die flügelartig von dem Vorderende nach hinten laufen 
und sich dort am weitesten vom Körper entfernen. Der 
7. Wirbel ist 4 cm, der 8. 4,3 cm lang, beide 44 cm breit. Die 
Entfernung der Diapophysenenden beträgt beim letzten 74 cm. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die ersten 6 Wirbel 
noch im Winkel der stark nach hinten vorspringenden Unter- 
kieferäste gelegen haben und z. Th. von der Occipitalregion 
überdacht waren. 


Drei mittlere Halswirbel. 
Taf. IH Fig. 2. 


Demselben Thiere gehört ein 2. Gesteinsstück an, das 
auf seiner Oberfläche 3 aufeinander folgende Wirbel und 
Trümmer eines vierten zeigt. Dieselben stammen aber aus 
einer weiter nach hinten gelegenen Partie des Vorderhalses 
und tragen, wie der 7. und 8. Halswirbel, breite, dreieckige, 
flache, fest mit dem Centrum verbundene Halsrippen. Zwi- 
schen beiden Serien können nur wenige Stücke fehlen, da die 
Länge des vordersten dieser Reihe 5 cm misst. Die Länge 
des hintersten beträgt 5.3 cm. Demgemäss sind 4, höchstens 
5 Wirbel zwischen beiden Reihen ausgefallen. Der erste 
dieser Gruppe wäre also etwa der 13. vom Kopfe aus. 

Dieser 13. Halswirbel besitzt fast noch kreisrunde 
Gelenkflächen, ist 6 cm breit, 5.8 cm hoch und 5 cm lang. 
Die Gelenkfläche ist flach concav. Die Praezygapophysen 
sind schwach ausgebildet. Die Postzygapophysen dagegen 
kräftiger. Der Dornfortsatz beginnt länger und stärker zu 
werden, und die Gesammtheit der oberen Bogen zeigt deut- 
lich das Bestreben, sich aus der rückwärts gerichteten Lage 
zu einer über dem Centrum nahezu verticalen zu erheben, 
eine Erscheinung, die am 15. und bei den hintersten Hals- 
wirbeln besonders scharf hervortritt. Diapophyse und Rippe 
sind am 13. noch fest verbunden, die Rippe ist kurz; ober- 
halb der seitlichen Fortsätze stelıt beiderseitig ein Venen- 
loch. Wie beim 8. Wirbel tragen diese Fortsätze den Cha- 
rakter von derben seitlichen Känmen, die nahe dem Vorder- 
rande des Centrum entspringen und hinten schwach aus- 
gebuchtet sind. 
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des Dornfortsatzes. Derselbe misst bei dem vorderen (von 
der Basis des Neuralbogens an gerechnet) 8 cm, bei dem 
hinteren 104 cm und ist ausserdem breiter, sowie gegen das 
Ende schwach verdickt und mit schmaler ovaler Fläche ver- 
sehen. Beide Processus spinosi sind schwach nach hinten ge- 
bogen, die Zygapophysen an ihrer Basis aber leider ab- 
gebrochen. 


Dorsalwirbel. 
Taf. I Fig. 7a—b, Fig. 9. 

Von dem ganzen Complex der eigentlichen Rückenwirbel 
liegt mir nur ein einziges, lose gefundenes Stück vor, dem 
überdies der Dornfortsatz und die rechte Diapophyse fehlen. 
Seine Maasse sind: 


Wirbelkörper von vorn nach hinten . . . . 7,8 cm 
„ in der Mitte -. . -. 2.2.2.0. 66 „ 
» von oben nach unten. . . . . 89 „ 
- 1 1) EEE 90. 
Neuralloch in der Höhe. . . .. 2... .. 40 . 
. in der grössten Breite . . . . . 28 _ 
Länge der Diapophsse . . ». » 2.2 .% 10 . 


Da der verticale und horizontale Durchmesser nahezu 
gleich sind, ist der Umriss des Körpers fast kreisförmig. Seine 
Gelenkflächen sind dentlich biconcav, aber im Verhältniss zur 
Gesammtlänge des Körpers nicht in hohem Grade. Das kommt 
daher, dass sie vom Rande her rasch trichterförmig einsinken 
und in den inneren 2 Dritteln des Radius vollständig eben 
werden. Ven der Seite gesehen erscheint der Wirbelkörper 
in Folge einer tiefen verticalen Rinne am Ventralrande mässig 
ausgeschnitten. In dieser Furche, die sich gegen den Ansatz 
der oberen Bogen verflacht und verbreitert, liegt eine Anzahl 
von Venenlöchern. deren auf dem ganzen Umfange vielleicht 
10 vorhanden waren. 

Die oberen Bogen sind ohne Sutur fest mit dem Körper 
verwachsen. Sie tragen seitlich etwa in der Höhe des oberen 
Drittels des Neuralloches die sehr kurzen Diapophysen mit 
ihren einfachen Gelenktlächen und zeigen auf der tHlach ver- 
tieften Vorderseite der Diapophysenbasis zwei kleine Venen- 
löcher. Der Neuralcanal ist lang elliptisch mit vertical stehen- 
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Höhe der Ulnarfläche. . .. .... 5 cm 
n„ .» RBRadialflläcke . .. .... 6 „ 
Grösste Dicke des Gelenkkopfes . ca. 13 „ 
n » rn HBaks.... a8 „ 
„ »  » distalen Endes ca. 74 „ 


Dass ich diesen Knochen zu Cimoliasaurus stelle, ge- 
schieht wesentlich deshalb, weil er von den bekannten, auf 
der Insel vorkommenden Pliosaurus-Resten in Gestalt und 
in der Beschaffenheit der Oberfläche, sowie der distalen Ge- 
lenkung mehrfach erheblich abweicht.” Er kann, solange 
keine anderen Gattungen dort gefunden sind, zu Cimoliasaurus 
gehören; nöthig ist es indessen nicht. Weil ich ihm diese 
Stellung angewiesen, habe ich ihn consequent auch als 
Oberarm betrachtet, da bei diesem Genus der Oberarm 
kräftiger als der Oberschenkel sein soll. Dieser Knochen 
bat aber jedenfalls an einem besonders starken Gliede ge- 
sessen. Aus der Beschaffenheit der Carpalgelenke kann man 
endlich folgern, dass Radius und Ulna breit, aber kurz ge- 
wesen sind, was wenigstens nicht gegen Cimoliasaurus spricht, 
aber nur gegen Plesiosaurus, nicht gegen Pliosaurus oder Pelo- 
neustes geltend gemacht werden darf. 


Rippen. 
Taf. OI Fig. 6. 


Von den Rippen sind in den verschiedenen Sammlungen 
nur spärliche Trümmer vorhanden. Indessen kann man so viel 
sagen: die vorderen Halsrippen waren sehr kurz und bei den 
erwachsenen Thieren fest mit der Apophyse verschmolzen, 
am hinteren Hals länger und durch ein Gelenk mit dem 
Körper verbunden, ebenso an den Sacral- und Dorsalwirbeln. 
Alle hatten einen einfachen, runden Gelenkkopf und ein ver- 
breitertes, flaches, distales Ende. Die Rippen der Brust und 
Bauchregion waren lang und in ihrem mittleren Theile von 
rundem Querschnitt, sehr kräftig, von ungefähr 2 cm Durch- 
messer und aussen mit rauhen Längsfurchen versehen. Sie 
erinnern an die Stücke, welche Hector! und Owen? unter 
dem Namen Plesiosaurus crassicostatus und australis von Neu- 


I Transact. and Proceed. New Zealand Instit. VI. Pl. 27. 
Geol. Mag. 1870. vol. 7. Pl. 3. fig. ö. p. 49. 
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Länge. . ......» 45 cm 
Grösste Höhe . . .. » 51 „ 
Kleinste Höhe . ... . 8. 
Breite- - .. 2220. 68 „ 


Die Gelenkflächen sind eben oder vom Rande her nur 
ganz schwach vertieft. Ihr Umriss ist in Folge einer ven- 
tralen Ausbuchtung, die der des Neuralcanales gerade gegen- 
über liegt, lemniscatenähnlich. Auch von oben gesehen er- 
scheint der Wirbel seitlich von den Gelenkflächen her schwach 
eingeschnürt. Die oberen Bogen sind abgefallen; sie standen 
auf ovalen, mit ihrer ausgezogenen Spitze nach hinten ge- 
wendeten Gruben, zwischen denen der flache, schmale, vorn 
und hinten erweiterte Neuralcanal liegt. Auf der Ventral- 
seite haben wir auch eine mediane Furche, die allerdings nur 
am Vorder- und Hinterrande deutlich ist, in der Mitte aber 
durch eine flache Leiste ersetzt ist, zu deren Seite sich dicht 
bei einander die grossen ovalen Venenlöcher befinden. An 
der Grenze von Unter- und Seitenflächen liegen die schwach 
abstehenden Diapophysen mit sehr rauher, durch eine Vertical- 
rinne vertiefter Gelenkfläche. Aus der tiefen Stellung dieser 
Seitenfortsätze kann man schliessen, dass beide Wirbel noch 
dem Vorderhalse angehört haben. 

Mit den oben beschriebenen anderen Halswirbeln zeigen 
sie keine Übereinstimmung. Auch sind, soweit mir bekannt, 
ähnlich geformte Halswirbel aus der europäischen Kreide noch 
nicht abgebildet worden; vielleicht haben aber die Wirbel 
der gleichen Region von P!. latispinus OwEx ein derartiges 
Aussehen besessen. Besser als die europäischen lassen sich 
hiermit die nordamerikanischen Funde vergleichen. \Venig- 
stens bildet LEipy einige Stücke von Cimoliasaurus magnus ab, 
die einige Beziehungen zu diesen Wirbeln zeigen (Smithsonian 
Contributions to knowledge. XIV. Pl. V. 18 u. 19. Pl. VI. 
10 u. 15). Doch ist bei diesen der ventrale Sinus nur schwach 
oder gar nicht entwickelt. Vielleicht stellt sich auch eine 
Verwandtschaft zu Plesiosaurus Hoodii aus den Waipara Beds auf 
Neuseeland heraus, dessen durch Owen beschriebenen Hals- 
wirbel ähnlichen Umriss und eine gleich zusammengerückte 
Lage der ventralen Venmöflnungen besitzen. 
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Zu welcher Gattung der von PnıLıppr gesammelte und 
abgebildete Zahn (s. oben p. 33) gehört, ist bei dessen un- 
vollständiger Erhaltung nicht zu eruiren. Wahrscheinlich 
handelt es sich gar nicht um Sauropterygier, sondern um 
Thiere, die mit Leiodon verwandt waren. Auch in den Wai- 
para Beds auf Neuseeland sind diese Mosasauriden die steten 
Begleiter von Cimoliasaurus und Verwandten. 


C. Die Cephalopoden der Quiriquina-Schichten. 
Mit Taf. IV—VI. 
Von 6. Steinmann. 
Nautilus. 


Reste von Nautilus sind auf Quiriquina häufig. Mehrere 
Exemplare liegen im Santiaginer Museum, ich selbst habe 
3 grosse und wohl erhaltene Stücke gesammelt, und FOoRBES, 
p’Orsıcny und Hurr£ haben verschiedene Arten von dort 
beschrieben. Es ist aber leider nicht möglich gewesen, die 
jüngst gesammelten Stücke mit den früher beschriebenen Arten 
sicher zu identificiren. 

Nautilus d’Orbignyanus Forzes (Darwın, Geol. Obs. 
i. S.-America. 1851. p. 265. t 5. f. 1) ist durchaus ungenü- 
gend bekannt. Von der Lage des Sipho weiss man nichts. 
Die starke Rückbiegung der Lobenlinie in der Nähe des Nabels, 
wie sie ForBes zeichnet und in der Diagnose angiebt, scheint 
mir für die Artenunterscheidung bedeutungslos zu sein. Denn 
dieses Merkmal beobachtet man häufiger, z. B. an N. sub- 
Iaevigatus D’OrB. aus dem Turon von Bossee, aber nur dann, 
wenn alle Schalensubstanz aus der Axe entfernt ist. Es wäre 
daher gar nicht unmöglich, dass N. d’Orbignyanus mit der 
unten beschriebenen Form der Quiriquina, N. subplicatus PuıL., 
ident ist. Da auch Foorp (Cat. Foss. Ceph. Brit. Mus. II. 
1881. p. 309) die Diagnose des im British Museum aufbewahr- 
ten Originals nicht vervollständigt, so muss diese Art für einen 
Vergleich zunächst ausser Betracht bleiben. n’Orsıeny (Prod. 
II. p. 211) identificirt die Forszs’sche Art mit N. Dekayi 
Morr., ein Vorgehen, welches mir der Begründung zu ent- 
behren scheint. 

Das von p’Orsıony in Voyage de l’Astrolabe, t. 6 f. 1, 
unter dem Namen 


66 G. Steinmann, Die Cephalopoden 


kern zukommen, konnte ich an den mir vorliegenden Stücken 
nicht feststellen, doch deuten die Zeichnungen ParLıppi’s dies 
mit Sicherheit an (Fig. 1a). Ein constantes Merkmal scheinen 
die Radialfalten aber nicht zu sein; sie fehlen z. B. gänzlich 
an dem Fig. 3a in stark verkleinertem Maassstabe wieder- 
gegebenen, z. Th. beschalten Stücke, welches sich sonst in 
keinem anderen Merkmale von den gefalteten Stücken unter- 
scheidet. Auf keinen Fall darf diese Schalenfaltung auf gleiche 
Linie mit der regelmässigen und über die ganze Schale sich 
ausdehnenden Verzierung gestellt werden, wie sie Nauttlus 
elegans Sow. und Verwandten eigen ist. Eine ganz ähnliche 
Sculptur, wie die beschriebene, zeigen die Abbildungen Pic- 
TET’s (St. Croix I, t. 18 f. 1b) von N. Bouchardi und des nahe 
verwandten N. Montmollini Pıcr. et Cam. (l.c. t.18 f. 4a). 

Die Maasse verschiedener Stücke von der Quiriquina 
habe ich mit denjenigen der beiden am nächsten stehenden 
Formen im Nachstehenden zusammengestellt: 


Gesammt- Höhe Breite Verb Win- 
durchmesser des letzten des letzten dungshöhe 


der Schale TUmganges Umganges dungabreite 


mm mm mm 
N, suwbplicatus I 104 = 10 60 = 58 16 = 13 1: 1,27 
. - 1 35 =-1W 7191=-59 B»=1 1:1.20 
. . MI 118 =: 100 = 60 83 — 10 1:1,19 
„ Rouchurdi RR = 1W = 5) = 16 1: 1,29 
(PÖRRIUNY, t, 13) 
N, Bouchardi wW = 1W = 5 = 15 1:1,29 


PICTKrt, t. 18f. 2a) 


Aus diesen Zahlen geht hervor, dass X. subplicatus sich 
von N. Bouchardi durch etwas geringere Windungsbreite 
unterscheidet. Dazu kommen aber noch weitere Unterschiede. 
Dem bei N, Bonchardi nicht ganz geschlossenen Nabel steht 
der völlig geschlossene von N. subplicatus gegenüber. Die 
Scheidewände stehen bei der chilenischen Form auffallend 
weit voneinander entfernt, es entfallen durchschnittlich 11—13 
auf den Umyaang MVadurch ist ein Unterschied gegen den 
sonst in mehrfacher Beziehung ähnlichen X. sudlaevigatus 
v'ORR., aber eine Ältinlichkeit mit Formen. wie N. Sharpei 
SCHLÜTER 0. 0.46 1.361 Darupensis SCHLÜTER (l. c. t. 49 


' Nach einer Zeichnung Prunurnı's ‚Taf. IV Fig. 1a). 
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Ich vermuthe, dass alle bisher von der Quiriquina be- 
schriebenen Nautili zu N. subplicatus gehören (N. d’Orbignya- 
nus Forp., indicus D’Ore. und Valenciennis Hure). N. sub- 
plicatus tritt in den Quiriquina-Schichten ziemlich häufig auf.- 
Ich selbst sammelte 3 Exemplare; im Santiaginer Museum 
liegen ebenfalls mehrere Stücke von dort. 


Erklärung der Tafel IV. 


Fig. 1a. Nautilus subplicatus Pur. 4 der natürlichen Grösse; Seiten- 
ansicht. Santiaginer Museum. 

1b, Dasselbe Stück in Vorderansicht. Ä 

2a—2c. Dieselbe Art, von den beiden Seiten und von vorn gesehen. 
Natürliche Grösse. Strassburger Sammlung. 

3a. Dieselbe Art in 4 der natürlichen Grösse, s = Sipho. Strass- 
burger Sammlung. 


Holcodiscus gemmatus Huprpk. 


Taf. VI Fig. 1a, 1b, ?2a, 2b. 

1854. Hupp£ in Gay, Hist. fis. y pol. d. Chile. Zool. t. 8. p. 35. t 1. £. 3, 

Unter diesem Namen hat Hurp£ einen Ammoniten mit 
so ausgezeichneten Merkmalen abgebildet und beschrieben, 
dass wir trotz der unrichtigen Fundortsangabe darin eine in 
den Quiriquina-Schichten nicht seltene Form wieder erkennen 
können. Sie gehört einem in der Ariyalur-Gruppe des indi- 
schen Kreidegebietes reichlich vertretenen Formenkreise an, 
welcher von Untıe zu Holcodiscus gestellt wurde. Dahin ge- 
hören theils evolute Formen mit gerundetem Nahtabfall, Unter- 
gruppe des H. Theobaldi (Stoır. t. 77, 78), theils involute Ge- 
stalten mit steilerem Nahtabfall und mit verhältnissmässig 
stark entwickelten Nahtknoten, Untergruppe des H. Madra- 
sinus (StoL. t. 69, 70). Zu der letztgenannten Untergruppe 
ist auch A. gemmatus zu stellen. 


Maasse eines Stückes der 


Die Maasse des abgebildeten Stückes sind: Santiaginer Sammlung : 


mm mm 

Schalendurchmesser . ». » . . 2 = 10 100 = 100 

Höhe des letzten Umgangess . 45 = 49 42 = 42 
Dicke des letzten Umganges an 

der Naht...» 200.0. 31 = 33,7 = 3 

Nabelweite . - 22.220. 19 = 20,7 Am 
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Formenreihe des Ph. heterophyllum schon zur Jurazeit ge- 
diehen ist, davon giebt das tithonische Pr. serum Opr. (l. c.t.13 
f. 5) den besten Beweis. Bei dieser Form ist die Lobenzerthei- 
lung schon fast so weit vorgeschritten wie bei P%R. ramosum. 
Nach den vorliegenden Zeichnungen könnte man sogar ver- 
muthen, dass die Endigungen der Sättel überhaupt nicht mehr 
blattförmig wären, was aber offenbar nur dadurch bedingt 
wird, dass die Lobenlinie nicht völlig intact gezeichnet ist. 
(Vergl. die obigen Auseinandersetzungen über die Lobenlinie 
von Ph. ramosum und velledaeforme.) 

Bei dieser Sachlage bewirkt der neue Name Schlueteria 
nur eine unnöthige Verwirrung. 


Erklärung von Taf. V Fig. 4a, 4b. 


Fig. 4a. Phylloceras ramosum Meek. Quiriquina. Ansicht eines beschal- 
ten Stückes. Die Schale ist stellenweise zur Kenntlichmachung 
der Loben abgeätzt. }. 

4b. Dasselbe Stück im Durchschnitt. Die inneren Windungen sind 
construirt. +. Strassburger Sammlung. 

Lobenlinie p. 82, Fig. 6. 


Lytoceras Varuna ForBes. 
Taf. V Fig. 2a, 2b. 
1846. Ammonites Varuna Forses (I. c. p. 107. t. 8 £. 5). 
1865. n „ Srtouiezra (l. c.p. 111. t. 58 f. 1). 

Eine flache, scheibenförmige Schale mit gerundeter Aussen- 
seite und verhältnissmässig engem Nabel, im Habitus eher 
an Phylloceras, denn an Lytoceras erinnernd. 

Die Sculptur beschränkt sich auf eine periodische Ver- 
stärkung der nahezu radialen, aber gegen die Aussenseite 
schwach nach vorn biegenden Zuwachsstreifen. Dieselbe ist 
auf dem vorliegenden, nur in der Nabelregion beschalten 
Stücke ganz schwach angedeutet; sie mag aber auf der Seite 
der Schale deutlicher gewesen sein. Die Maasse sind: 


Lyt. Varuna Fors. Lyt. Varuna Fon». 
Quiriquina Indien (n. STOLICZKA) 


mm mm 
Durchmesser . . . 2 2... 2 = 100 19 = 100 
Höhe der letzten Windung . . 13,5 = 52 45 
Dicke „ „ „ .. 70= 27 83,6 


Nabelweite . . . . 2. 202 .. b2 = %0 24 
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Lytoceras Kayei FoRrBEs. 
Taf. V Fig. 5a, 5b. 

1846. Ammonites Kayei Forses (Trans. Geol. S. Lond. VII. 101. t.8 £. 3). 
1865. 2 „  SroLiczka (Cret. Ceph. South India. 156. t. 72 f. 1). 

In den harten, glaukonitischen Sandsteinen der Quiriquina 
sammelte ich einen kleinen, unvollständig erhaltenen Ammo- 
niten, welcher einer bisher nur aus Indien bekannt gewor- 
denen, aber auch dort nur selten vorkommenden Art angehört. 
SrtoLiczkA hat unter der Bezeichnung Ammonites Kayei FORBES 
zwei, offenbar nahe verwandte, aber durch andere Involution 
und anderen Windungsquerschnitt unterschiedene Formen ver- 
einigt und dieselben nur als Varietäten aufgefasst, ohne sie 
gesondert zu benennen. Von den beiden Varietäten entspricht 
die Taf. 77 Fig. 1 abgebildete, sehr weitnabelige am besten 
der Forses’schen Originalbeschreibung und -abbildung. Sie 
ist durch zahlreiche, sehr langsam anwachsende Umgänge 
und weiteren Nabel von der anderen, Fig. 2 dargestellten 
Varietät unterschieden. Letztere verknüpft, soweit das aus 
den Darstellungen SrtoLiczka’s zu entnehmen ist, den eigent- 
lichen Lytoceras Kayei mit der nahestehenden Gruppe des 
L. Sacya For. 


Die Maasse unserer Form von der Quiriquina sind: Maasse nach Fonsze: 


mm inch. 
Gesammtdurchmesser der Schale . . . 22,5 = 100 23 = 100 
Nabelweite . . » 2 2 2220000. 120= 533 12= 522 
Höhe des letzten Umgangs . . . . . 6,5 = 28,9 _ — 
Breite „ „ Brenn = 33 07= 35 
Höhe des vorletzten Umganges .. .. 40 = 178 —_ _ 
Breite „ „ „ .. d2 = 231 _ _ 


Somit kommt unsere Form bezüglich der Maasse dem 
ForBes’schen Original sehr nahe, während die evolute, win- 
dungsreiche Varietät StoLiczka’s etwas niederigere, breitere 
Umgänge besitzt. Vielleicht ist diese Abweichung darauf zu- 
rückzuführen, dass StoLıczka Exemplare ohne Wohnkammer 
vorlagen, während unser Stück gerade noch den Beginn der 
Wohnkammer erkennen lässt. Der äusserste noch erhaltene 
Theil des letzten Umganges lässt erkennen, dass hier der 
Querschnitt höher und gerundeter ist als im vorletzten Um- 
gange (vergl. die oben angegebenen Maasse). 
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Mittheilung von Herrn Dr. Ochsexıus will ein chilenischer 
Fachmann auch bei Playa Blanca zwischen Coronel und Lota 
ebenfalls in den liegenden Schichten der Kohlenflötze Bacu- 
liten gefunden haben. 

In Indien liegt B. vagina in der Valudayur- (= Ariyalur-) 
Group von Pondicherry, „Baculites vagina being the com- 
monest fossil“ (Branrorp, Geol. of India. 2. edit. p. 235). 
Auch in der Gegend von Assam ist er gefunden worden 
(BLanFoRD 1. c. p. 246, 247). 

Die von Storıczka als var. Utacodensis bezeichnete Varie- 
tät aus der Ariyalur-Group dürfte wohl passender als beson- 
dere Art aufgefasst werden. | 


Erklärung von Taf. VI Fig. 4a—4e. 


Fig. 4a—e. Baculites vagina Forbes, Quiriquina. 


.„ &a. „ „ „ Grösstentheils beschaltes, zur Hälfte 
gekammertes Exemplar, von der 
Seite. 

„ 4b. „ „ „ Grösstentheils beschaltes, gekammer- 


tes Bruchstück mit Mundrandrest, 
von der Seite, 


„ ec. „ „ » Gekamınertes, grösstentheils von der 
Schale befreites, grobrippiges Brach- 
stück, von der Seite. 

„ %d. „ „ i Unvollständige Wohnkammer, be- 
schalt, von der Siphonalseite. 

.„ se. » „ „ Querschnitte verschiedener Alters- 


stadien. Strassburger Sammlung. 
Lobenlinie p. 91, Fig. 8, 9, 10. 
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Scalaria Steinmannin. sp. — Taf. VO Fig. 14. 


Schale ziemlich klein, schlank, thurmförmig. Die Win- 
dungen sind schwach gewölbt und werden durch eine nur 
wenig tiefe Naht von einander getrennt. Die Längsrippen 
sind scharf ausgeprägt, aber weniger breit als ihre Zwischen- 
räume. Feine, erhabene Querlinien, welche ziemlich gedrängt 
stehen, ziehen über die Oberfläche der Schale hin und ver- 
leihen ihr ein zierliches Aussehen. Bei den beiden vorliegen- 
den Exemplaren’ ist die Schale auf der letzten Windung ab- 
gebrochen, jedoch scheint die Basis derselben einen Kiel be- 
sessen zu haben. Die Mündung ist rundlich. 

Scalaria Steinmanni zeigt in der Sculptur viele Ähnlich- 
keit mit der aus denselben Schichten stammenden Scalaria 
chilensis D’ORB.; da jedoch von letzterer Art nur ein sehr 
defectes Exemplar abgebildet ist, so ist ein näherer Vergleich 
nicht wohl durchführbar. 

Vorkommen: Quiriquina (STEIMANN). 


Natica Apanson. 
Natica (Lunatia) singularisn.sp. — Taf. VII Fig. 12, 13a. 


Mit diesem Namen bezeichne ich eine Natica-Form, welche 
mit keiner der zahlreichen, von ParLıprı aus den Quiriquina- 
Schichten abgebildeten Arten übereinstimmt. 

Das bauchige, dickschalige Gehäuse besitzt nur 4 mässig 
gewölbte, gerundete Windungen, welche vor der Naht schwach 
niedergedrückt sind. Der Nabel ist ziemlich weit. Die Mund- 
öffnung ist halbkreisförmig. 

Vorkommen: Quiriquina (STEIMANN). 


Pugnellus Conkap. 
Pugnellus tumidus Gas. — Taf. VII Fig. 15, 16. 


Pugnellus tumidus Gageg, Proceed. Acad. nat. soc. Philad. 1860. 
p. 197. Taf. II Fig. 13, 14. — Priuıpri, Die tertiären und 
quartären Versteinerungen Chiles. 1887. p. 34. Taf.I Fig. 3. 
Gehäuse dick mit einem ziemlich hohen Gewinde, das 

aus 5 etwas kantigen Windungen zusammengesetzt wird, 

welche durch die Naht zum Theil nicht sehr scharf von ein- 
ander getrennt werden. Auf der Oberfläche der Umgänge 

nimmt man ganz undeutliche, knotenartige Erhebungen wahr. . 
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D’ORBIGNY von dieser Art gegeben hat, insofern nicht ganz 
correct, als die punktirten Spirallinien auf der Schale nicht 
alle gleichweit von einander entfernt sind, sondern z. Th. 
durch breitere, z. Th. durch schmälere Zwischenräume von 
einander getrennt werden. Die von Pier abgebildete Ci- 
nulia-Form ist nicht unbedeutend grösser und dann vor Allem 
auch länglicher als das Stück, welches mir vorliegt, so dass 
ich im Zweifel bin, ob das Pmipri’sche Exemplar überhaupt 
mit Cinulia chilensis D’Ors. ident ist, da für diese Art gerade 
die kugelig-bauchige Form sowie das auffallend niederige Ge- 
winde ganz besonders charakteristisch sind. In dieser Hin- 
sicht sowohl als auch in der geringen Grösse des Gehäuses 
stimmt Cinulia chilensis vD’OrB. ausgezeichnet mit der von 
Wurreavss! aus der oberen Kreide der Königin Charlotte- 
Insel (Canada) als Cinulia pusilla beschriebenen und abgebil- 
deten Art überein, so dass es recht wohl möglich ist, dass 
die canadische Form mit Cinulia chilensis D’Ore. ident ist, 
zumal da dieselben Schichten der beiden so weit von ein- 
ander entfernten Localitäten auch einen Ammoniten mit ein- 
ander gemein haben. | 

Vorkommen: Quiriquina (STEINMANN, n’OÖrsBıcnyY, Pur- 
ıppr), Tumbez, S. Vicente (PrıLmer). 


Lamellibranchiata. 
Pecten Krim. 
Pecten (Amusium?) chilensis D’ORR. 

Pecten chilensis D’Onzıcny, Voy. Pöle Sud. G£&ol. Taf. V Fig. 31, 
32. — Pimimrı, Die tertiären und quartären Versteine- 
rungen Chiles. p. 208. Taf. XLVI Fig. 6a, b. 

Schale klein, kreisrund, gleichseitig, schwach gewölbt, 
dünn. Die mässig grossen Ohren sind auf beiden Seiten von 
gleicher Grösse, ganz gerade, an den Seiten nicht abgerundet, 
Die Oberfläche der Ohren sowie die der Klappen ist, ab- 
gesehen von zahlreichen, äusserst feinen, concentrischen Zu- 
wachsstreifen, vollständig glatt. 

Pecten chilensis, von welchem zwei Exemplare aus den 


! WurreEAves, Mesozoic Fossils, Geological and natural History Sur- 
vey of Canada. 1884. Vol, I, p. 217. Taf, 28 Fig. 5. 


Pe) 


| 
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in der Nähe der kräftigen, gerundeten Arealkante, mehrere 
schwache, schmale Radialrippen. Das Schloss ist recht kräftig 
entwickelt, zeigt aber nichts Besonderes. 

Der von Hurr« gemachte Vorschlag, die kürzeren In- 
dividuen der Trigonia Hanetiana mit einem besonderen Namen, 
als Tr. obtusa, zu bezeichnen, muss, wie Partirı schon be- 
merkt hat, als unzweckmässig zurückgewiesen werden. 

Die schräg, von vorn nach hinten verlaufende und mit 
scharfen Zuwachsstreifen versehene Berippung der Schale ver- 
leiht der Tr. Hanetiana ein ganz eigenartiges Gepräge. Meines 
Erachtens lässt sie sich nicht gut in eine der von Lycerr 
aufgestellten Trigoniengruppen unterbringen. Von allen mir 
bekannten Trigonienarten ist es nur eine von Heoror! 
aus der unteren Kreide von Neuseeland unter dem Namen 
Tr. sulcata abgebildete Art, welche mit unserer Form zu 
vergleichen ist. Beide Arten sind offenbar sehr nahe mit- 
einander verwandt und stellen echt pacifische Formen dar, 
für welche wohl am besten eine besondere Gruppe zu 
schaffen ist. 

Trigonia Hanetiana gehört mit Cardium acutecostatum 
zu den häufigsten Versteinerungen der oberen Kreide von 
Chile und kann nebst dem zuletzt genannten Zweischaler mit 
vollem Recht als Leitfossil der Quiriquina-Schichten bezeichnet 
werden. 

Vorkommen: Quiriquina (STEmMAnN, D’ÖRBIGNY, PHi- 
Lıppr), Hualpen, Tome, San Vicente, Cerro amarillo bei Con- 
cepcion, Algarrobo (PrıLıpei). 


Lucina Banc. 
Lucina? dubia nov. sp. 

Schale ziemlich klein, verhältnissmässig dick, kreisrund, 
mässie gewölbt, mit nicht sonderlich hohen, schwach nach 
vorn geneigten Wirbeln, welche nahezu in der Mitte gelegen 
sind. Die Oberfläche ist mit zahlreichen, concentrischen Zu- 
wachsstreifen, von welchen vereinzelte besonders scharf her- 
vortreten, verziert. 


! New Zealand Court. Indian and Colonial Exhibition, London 1886, 
p- 64. Fig. 5. 
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Venus alta Phi. 


Venus alta Paıuıpeı, Die tertiären und quartären Versteinerungen 

Chiles. p. 116. Taf. XX Fig. 3. 

War bis jetzt nur aus den Schichten von Algarrobo be- 
kannt, findet sich aber, wie eine vorliegende, allerdings ziem- 
lich defecte, linke Klappe beweist, auch in den analogen Schich- 
ten der Insel Quiriquina. 

Durch ihre sehr bedeutende Höhe unterscheidet sich diese 
Form hauptsächlich von den zahlreichen bis jetzt aus den 
genannten Schichten bekannten Venus-Arten. 

Vorkommen: Quiriquina (STEINMAnN), Algarrobo (PriLiepi). 


Panopaea MenARD. 
Panopaea simplex Hure. 


Panopaea simplex Hupre in Gay, Hist. chil. Zoolog. p. 374. Taf. VI 
Fig. 7”. — Paiııpri, Die tertiären und quartären Versteine- 
rungen Chiles. p. 166. Taf. XXXIV Fig. 4. 

Ein Steinkern einer Panopaea-Form von mittlerer Grösse 
stimmt befriedigend mit der von Hurr& gegebenen Abbildung 
überein. 

Vorkommen: Quiriquina (STEINMANN, GAY). 


Panopaea sp. 


Eine grosse Panopaea-Art liegt leider nur in einem ein- 
zigen, recht defecten Exemplar vor. 
Die Wirbel sind etwas verschoben und die Schale klafft 
stark. Kräftige concentrische Streifen, welche schon auf 
der äussersten Spitze des Wirbels beginnen, verzieren die 
Oberfläche der Klappe. 

Vorkommen: Quiriquina (STEINMANN). 


Mactra Line. 
Mactra Beneckein. sp. — Taf. VII Fig. 10, 11. 


Drei Stücke einer Bivalve gehören zu der in den Quiri- 
quina-Schichten ausserordentlich stark vertretenen Gattung 
Mactra, lassen sich aber mit keiner der zahlreichen von Paı- 
Lıppı aus diesen Schichten beschriebenen und abgebildeten 
Arten identificiren. 
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länger als hoch. Vorder- und Hinterrand sind gerundet. Die 
Wirbel liegen nahezu in der Mitte, sind ziemlich spitz, ausser- 
ordentlich hoch und relativ stark gekrümmt. Stumpfe Kanten 
ziehen vom Wirbel nach der Hinterseite. Durch ihre sehr 
regelmässige Gestalt und durch ihre hohen Wirbel ist diese 
Art gut charakterisirt. 

Vorkommen: Quiriquina (STEINMANN, PHıLıppi), Hualpen 
(PıLippr). 
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c. Ein hinterer Schwanzwirbel von unten gesehen. ha —= Häm- 
apophyse. 
Fig. 9. Cimoliasaurus Andium. Dornfortsatz eines Dorsalwirbels. 4 n. G. 
Str.8. s = Symphyse der beiden Neurapophysen. | = dreieckige 
Lücke zwischen deren Ästen. M 


Tafel II. 
Pliosuurus chilensis Gay sp. 
Fig. 1. Vollständige linke Hinterextremität von oben gesehen. 4 n. Gr. 
Str. S. Die Finger mit den entsprechenden Zahlen bezeichnet. 
 f= femur, t = tibia, fi = fibula, tl = tibiale, fl = fibulare, 
ec — entocuneiforme, mc = mesocuneiforme, etc = ectocunei- 
forme. 

2. Der Femur derselben Flosse. 4 n. Gr. Von der Seite gesehen. 

 y = Gelenkkopf, v = Venenloch, uA = untere Abschrägung, 

tG = Gelenkfläche der Tibia. 

„ 3. Fragment eines rechten Vorderfusses. 4 n. Gr. O.S. Gezeichnet 
nach einem Gypsabguss. Die Finger tragen die entsprechende 
Nummer. 

„ 4a—b. Humerus. 4 n. Gr. Str. S. 

a. Von der Oberseite. 
b. Von der Kante. y = Gelenkkopf, uS Unterseite mit Abflachung 
und Trochanter. 


Tafel II. 
Cimoliasaurus Andıum DFEECKE. 


Fig. 1. Die Halswirbel No. 2—8, gesehen von oben. 4 n. Gr. K. S. Am 
7. Wirbel ist die Apophyse (6) zu schmal gezeichnet. Sie war 
nicht ganz aus dem Gestein herauspräparirt und ist wahrschein- 
lich nach dem 8. Wirbel zu ergänzen. 

2. Drei mittlere Halswirbel von oben gesehen. 4 n. Gr. K.S. Die 
Nummern entsprechen der Stellung der Wirbel. 

„ 3. Zwei hintere Halswirbel. 4 n. Gr. K.S. 

„ 4a—c., Caudalwirbe. 4 n.Gr. K.S. 

a. Der vorderste einer Serie von dreien von der Seite. 
b. Der hinterste derselben Serie von hinten. 
c. Derselbe von unten. d = Diapophyse. ha = Hämapophyse. 

5. Rippe eines Caudalwirbels. 3 n.Gr. K.S. 

6. Rippenfragment, vielleicht von Cimol. Andium. 4 n. Gr. Str. 8. 


Tafel IV. 
Nautilus subplicatus Ph. 
Fig. 1a. 'Theilweise beschaltes Exemplar, von der Seite. Santiaginer 
Sammlung. 4. Copie nach einer Zeichnung PaıLıppr’s. 


„ 1b. Dasselbe von vorn. . 
»„ 2a. Theilweise beschalte, bis ans Ende gekammte Schale, von der 


Seite. }. 
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Tafel VII. 


Fig. 1 u. 2. Scalarıa Quiriquinae MöR. 


2 S 3 L- 33 3 3 


. 4. Cinulia chilensis D’Ore. X 3. 
5 u. 6. Ovulopsis Philippii MöR. X 2. 
7. Venus pacifica MöR. 
8 u. 9. Trigonia Hanetiana D’ORB. 
10 u. 11. Mactra Beneckei Mör. 
12 u. 13. Natica (Lunatia) singularis MöR. 
14. Scalaria Steinmannı MöR. 
15 u. 16. Pugnellus tumidus GABB. 
Sämmtliche Stücke stammen von der Insel Quiriquina und befinden 


sich in der Strassburger Universitätssammlung. 


A. 


uRoi-- 


Inhalt. 

Beite 
Das Auftreten und Alter der Quiriquina-Schichten . . . . . - . 1 
I. Das Auftreten der Quiriquina-Schichten. Von G. Steinmann. 1 
1. Einleitung...» . 220er 1 

2. Überblick über die jlingeren Sedimentärbildungen der chile- 
nischen Küstenregion - - - » » 2: 2 rennen. 6 
3. Beschreibung der Insel Quiriquina . . » » 2. 2 2.2 .%. 12 

II. Das Alter der Quiriquina-Schichten und ihre Beziehungen zu 
anderen Kreidegebieten. Von G. STEINMANN. . . . . .. . 21 


. Über Saurierreste aus Quiriquina-Schichten. Von W. Deroxe. . 3 
. Die Cephalopoden der Quiriquina-Schichten. Von G. Srenmmann 64 
. Die Gastropoden und Bivalven der Quiriquina-Schichten. Von 
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der organischen Substanz, deren Kohlenstoff in Kohlensäure, 
Wasserstoff in Wasser, Stickstoff in Ammoniak bezw. Salpeter- 
säure übergeführt wird. Die Verwesung ist demnach ein 
allmählich fortschreitender Oxydationsprocess. 

Die neueren Arbeiten stellen fast ausser Zweifel, dass 
die Verwesung an die Mitwirkung von Organismen gebunden 
ist; die Hauptarbeit wird von Bakterien geleistet, aber auch 
alle anderen, nicht Chlorophyll führenden Lebewesen, Pflanzen 
sowohl wie Thiere, zersetzen bei ihrer Ernährung organische 
Substanz, wirken also im gleichen Sinne wie die Bakterien. 
Die rein chemischen Processe (zersetzende Einwirkung des 
Wassers u. dergl.) treten dem gegenüber in der Natur sehr 
zurück. | 

Dementsprechend schreitet die Verwesung langsamer oder 
schneller voran, je nachdem die Verhältnisse der Entwickelung 
der Organismen günstig sind!. Als nothwendige Voraus- 
setzungen der Verwesung sind bisher erkannt: 

. eine bestimmte, mittlere Höhe der Temperatur, 

. genügender Wassergehalt, 

. Anwesenheit der zur Ernährung nothwendigen Salze, 

. Zutritt von atmosphärischem Sauerstoff, 

. Abwesenheit von Stoffen, welche die Entwickelung der 
Bakterien hemmen. | 

Sind diese Bedingungen normal erfüllt, so geht die Ver- 
wesung rasch voran; die abgestorbenen organischen Reste 
werden zersetzt, und eine nennenswerthe Ansammlung auf der 
Erdoberfläche unterbleibt. Die Ablagerung organischer 
Stoffe ist daher viel weniger von der Höhe der 
Production organischer Substanz als vielmehr 
von günstigen oder ungünstigen Bedingungen für 
die Verwesung abhängig. Es fehlen dementsprechend 
solche Ablagerungen in allen Gebieten der tropischen und 
subtropischen Zonen, sowie in den wärmeren Lagen und auf 
Böden, die reich an Mineralstoffen sind, in den gemässigten 
Zonen. Ausnahmen hiervon finden sich nur unter Bedingungen, 
welche locale Eigenthümlichkeiten erkennen lassen (Hoch- 
gebirge der Tropen, Steppen u. a.). 


ep DD 


ı Eine zusammenfassende Darstellung dieser Verhältnisse bei WoLLNTY, 
Journ. f. Landwirthschaft. 1886. 34. S. 213. 
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Unter der Streudecke lagert eine überwiegend aus an- 
organischen Stoffen bestehende, aber mit organischen Theilen 
innig gemischte Bodenschicht von krümliger Structur. Die 
krümlige Beschaffenheit entsteht unter der Mitwirkung ver- 
schiedener chemischer und physikalischer Einflüsse, sowie 
durch die Thätigkeit der den Boden bewohnenden Thierwelt, 
insbesondere der Regenwürmer!'. Mürzer bezeichnet diese 
Bodenform als „Mullboden“; an ihrer Entstehung hat die 
wühlende und grabende Thätigkeit der erdbewohnenden Thiere, 
sowie die Anhäufung ihrer Ausscheidungen wichtigen Antheil; 
auf manchen besonders begünstigten Orten kann sogar die 
Hauptmasse des Bodens aus Thierkoth bestehen. 

Die „humose Bodenschicht* ist demnach gemischter 
Entstehung; erfolgt auch die Zersetzung der organischen 
Reste überwiegend durch Bakterien ?, so hat doch die Thätig- 
keit der Thiere, denen die Abfallreste zur Nahrung dienen, 
einen grossen, vielfach den wichtigsten Theil an der innigen 
Mischung von Mineralresten und humosen Stoffen. Entsprechend 
dem Anwachsen der Thätigkeit der Organismen fehlen Streu- 
ablagerungen in den Wäldern der tropischen Zone, obgleich 
Analysen im Boden einen nicht unerheblichen Gehalt an 
organischen Stoffen nachweisen°; bereits in den Eichenwäldern 
der ungarischen Ebene fand Verf. kaum nennenswerthe Reste 
einer Streudecke. Dies Verhalten steht in enger Beziehung 
zu dem Fehlen humoser Ablagerungen in den wärmeren Län- 
dern, ist aber nicht auf diese beschränkt. Die Ansammlung 
von Humusstoflen ist in allen normalen, gut durchlüfteten 
Böden eine geringe; sie verschwinden, indem sie der Ver- 
wesung unterliegen. Zumal im Walde hat man oft Gelegen- 
heit, dies zu beobachten. Stellen, wo Bäume gerodet worden 
sind (alte Stubbenlöcher), kennzeichnen sich oft durch ab- 
weichende Schichtenfolge: organische Reste sucht man jedoch 

ı Näheres über Entstehung und Erhaltung dieser Bodenstructur in 
Rasann, Forstliche Bodenkunde und Standortslehre. Berlin 1893. Die Be- 
deutung der Regenwürmer ist besonders nachgewiesen von MÜLLER a. a. Ö.; 
Darwın, Bildung der Ackererde. 1882; Hensen. Landwirthsch. Jahrbuch. 
1882. S. 667. 

® Ramann, Zeitschr. f. Forst- u. Jagdwesen. 1888. S. 4. — Kosrr- 


TSCHEFF, Forschungen der Agriculturphysik. 12. 8. 78 (Ref.). 
® van BENMELEN, Landw. Versuchs-Stationen. 37. S. 257. 
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ec) Humusablagerungen arider Gebiete, 


Die ariden Gebiete zeichnen sich durch sandige, wenig 
thonreiche Böden und häufiges Vorkommen leicht löslicher 
Salze (kohlensaures und schwefelsaures Natrium, Kochsalz u. a.) ° 
aus'. Die Vegetationszeit der meisten vorkommenden Pflanzen 
ist eine kurze, auf Frühjahr und Vorsommer beschränkte: 
während des grösseren Thheiles des Jahres ruht die Vegetation. | 

Zu unterscheiden sind: 

1. Aride Gebiete der gemässigten Zone (Steppen 
in Russland, Ungarn, Nord- und Südamerika), Der Boden 
dieser Gebiete sättigt sich während der kalten Jahreszeit mit 
Wasser, liefert dadurch das für eine üppige Frühjahrsvegetation 
nothwendige Wasser, trocknetaber während der warmen Jahres- 
zeit aus. Zur völligen Verwesung der abgestorbenen Pilanzen- 
reste fehlt im Sommer das nothwendige Wasser, im Winter 
wird sie durch die niedere Temperatur gehemmt. Die meisten 
Steppengewächse sind tiefwurzelnde; bei ihrem Absterben 
werden die im Boden befindlichen Reste allmählich humificirt, 
und da die Verwesung nur langsam fortschreitet, reichert sich 
der Boden an organischen Stoffen an. Es bilden sich so lockere, 
feinkörnige, sehr humusreiche Böden von hoher Fruchtbarkeit, 
die Schwarzerden (Tschernosem)?, 

2. Aride Gebiete der wärmeren Zonen. Böden mit 
ganz ähnlichen Eigenschaften wie die der Schwarzerden finden 
sich in ariden Gebieten mit ausgesprochener Regenzeit oder in 
Ebenen mit regelmässig wiederkehrenden Flussüberschwem- 
mungen, denen eine üppige Vegetation folgt. Die während des 
übrigen Jahres herrschende Trockniss verhindert die normale 
Verwesung der Pflanzenreste und bewirkt Humusansammlungen. 

(In Ägypten scheinen die Überschwemmungen des Nils 
nicht zu Humusablagerungen geführt zu haben, möglicherweise 
sind diese auch durch die vieltausendjährige Cultur zerstört 


’ Hırsarn, Forschungen der Agriceulturphysik. 1894, 

® Der Verf. konnte sich leider die betr. russische Literatnr nicht 
beschaffen, musste sich daher niit der kurzen Anführung dieser wichtigen 
und noclı vielfach strittigen Bildungen begnügen. Die gegebene Erklärung 
der Entstehung entspricht dem, was der Verf. bisher gesehen hat, wenn 
auch natürlich secundäre Wirkungen, Lösung und Ausfällung von Humus- 
säuren eine nicht unbedeutende Rolle spielen können. 
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In ähnlicher Weise, wie jetzt Eingriffe der Menschen, 
können früher Windbrüche u. dergl. gewirkt haben. Es 
scheint daher grosse Vorsicht geboten, wenn aus 
einem Wechsel der Holzarten auf einen Klima- 
wechsel geschlossen werden soll. 

2. Die geologische Thätigkeit der Humussäuren, 
Die Bedeutung der sauer reagirenden Humuskörper ist mit 
ihrer Einwirkung auf Thier- und Pflanzenwelt nicht erschöpft; 
von fast noch grösserer Wichtigkeit ist ihre Rolle bei der 
Gesteinsverwitterung. 

Die Humussäuren wirken gleichzeitig lösend und re- 
dueirend ein; sie veranlassen eine rasch fortschreitende Ver- 
witterung der Gesteine und bringen Stoffe in Lösung, welche 
sonst als Verwitterungsrest zurückbleiben. Hauptsächlich gilt 
dies für die Verbindungen des Eisens. Alle Gewässer, die 
aus Böden mit Rohhumusbedeckung hervortreten, sind daher 
reich an gelösten Salzen und insbesondere an Eisenverbin- 
dungen, Die meisten Stahlquellen verdanken ihren charak- 
teristischen Gehalt der reducirenden Wirkung organischer 
Stoffe. Neben dem Eisen finden sich vielfach Mangan, Phos- 
phorsäure und reichliche Mengen von Kieselsäure in Lösung. 

Diese Thatsachen sind für die Zwecke der Wasserversor- 
gung von höchster Wichtigkeit. Überall, wo Wälder mit 
mehr oder weniger ausgesprochener Rohhumusdecke vorhanden 
sind, findet man in den Quellwässern reichlich Eisen; wo 
landwirthschaftliche Nutzung getrieben wird (die durch ihre 
Bodenbearbeitung und Düngerzufuhr die Humussäuren zer- 
stört) oder wo in den Wäldern günstige Mullböden vorhanden 
sind, fehlen nennenswerthe Eisenmengen. Der mit diesen 
Verhältnissen Vertraute kann schon aus den Bodenzuständen 
der Umgegend erkennen, ob Aussicht ist, in geringer Tiefe 
brauchbares Wasser zu finden oder nicht '. 

[Raseneisenstein. An Wässer der hier beschriebenen 
Beschaffenheit ist die Abscheidung von Raseneisenstein ge- 
bunden. Im Norden, wo Rohhumusbildungen weite Strecken 
überdecken, ist selbst das Wasser vieler Seen reich an Eisen 


! Den Nachweis für diese Thatsachen wird Verf. in einer besonderen 
Arbeit führen. Hier kann nur auf diesen wichtigen Punkt hingewiesen 
werden. 
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kung von Wässern, die humose Stoffe gelöst enthalten, bot 


sich dem Verf. in der Tatra. Unmittelbar hinter Schmeks 


wird durch eine zur Kiesgewinnung benutzte Grube ein 


Theil der Moränen aufgeschlossen, welche die Abhänge der 
Tatra überlagern. In der obersten, 1—2 m mächtigen Schicht 
waren die überwiegend aus Granit bestehenden, bis über 
1 m im Durchmesser haltenden Gesteinsblöcke hart und 
fest und nur wenig durch Verwitterung angegriffen. In den 
tieferen Schichten der Moräne (bis zu 5 m Tiefe sichtbar) 
waren dagegen die Gesteine, deren Umrisse deutlich hervor- 
traten, in ein lockeres, zwischen den Fingern zerbröckelndes 
Aggregat umgewandelt. Die Einheitlichkeit der ganzen Ab- 
lagerung war unverkennbar, nirgends zeigte sich ein anderer 
Unterschied, als der des Verwitterungszustandes; und dieser 
lässt sich auf die Wirkung der Abflusswässer höher gelegener, 
mit Moor und Rohhumus bedeckter Gebiete zurückführen, die 
als Grundwasser abfliessen und die von ihnen durchsunkenen 
tieferen Schichten angegriffen haben, während die Oberfläche 
noch fast unverändert erhalten blieb. 

Einmal darauf aufmerksam geworden, erkennt man bald 
den hervorragenden Einfluss der humosen Stoffe auf die Ver- 
witterung. Alle nördlichen Länder und die höheren Gebirge 
zeigen Tausende von Beispielen. 

Die Humussäuren sind eins der wichtigsten 
und bedeutendsten Hilfsmittel der Verwitterung 
in allen humiden, kälteren Gebieten", 

3. Ortsteinbildung. Die Einwirkung der Humus- 
säuren trifft zunächst die unter dem Rohhumus lagernden 
Bodenschichten. Es erfolgt eine rasch fortschreitende Ver- 
witterung der Gesteinstheile, Lösung und Wegfuhr der an- 
sreifbaren Stoffe, einschliesslich des Eisens. Die oberste 
Bodenschicht erscheint ausgebleicht und durch Beimengung 
geringer Mengen von humosen Stoffen grau gefärbt. Am be- 
merkbarsten tritt dies auf Quarzsandböden hervor, die oft 
bis in erhebliche Tiefen eine bleigraue (z. Th. mit einem 


* Anf die hohe Bedeutung der Humussäuren für die Verwitterung 
machte namentlich Senrt (Zeitschr, geol, Ges. 23, 8. 667) aufmerksam; 
ferner Eıcasors, Landw. Jahrbücher. 1877. S, 957; JutLien, Proc. amer. 
Ass, f. the Adv. of Sec. 1879 und manche Andere, 


A 
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abhängig, sie kann sehr gering sein, bei Moorbedeckung un- 
mittelbar an der Oberfläche des Mineralbodens liegen, beträgt 
aber in der Regel 25—50 cm. Die Mächtigkeit des Ortsteins 
ist ebenfalls sehr verschieden; oft durchzieht er als geschlos- 
sene 5—10 cm dicke Schicht den Boden, in anderen Fällen 
sind die humosen Lösungen mehr als metertief eingedrungen 
und haben die ganze Bodenschicht in eine zähe Masse ver- 
wandelt. In der Praxis bezeichnet man die weichen zerreib- 
lichen Abarten als Branderde, und beschränkt den Namen 
Ortstein auf die harten, steinartigen Bildungen. 

Ortstein kann demnach überallentstehen, wo 
Rohhumus auf verwitterten und anlöslichen Sal- 
zen erschöpften Bodenschichten lagert. In den 
weitaus meisten Fällen handelt es sich hierbei um Sandböden, 
aber auch auf thonreicheren Böden kann Ortstein, wenn auch 
meist nur in der lockereren Form auftreten. Beobachtet ist 
Ortstein bisher verbreitet auf diluvialen Böden in Schweden 
und Dänemark, dem nordeuropäischen Flachlande, in Russland, 
ferner auf Moränenschutt der Tatra, auf Granitgrus des 
Riesengebirges, Quadersand in Schlesien und Böhmen; Quarzit 
und Grauwacke im Taunus, Buntsandstein in Thüringen; allu- 
vialen Sanden in Südfrankreich. Es ist anzunehmen, dass 
das Verbreitungsgebiet ein viel ausgedehnteres ist. 

4. Bildung der Hochmoore. Die Entstehung der 
Hochmoore auf dem Trockenen zeigt in verschiedenen 
Gebieten bestimmte Abweichungen, so dass man mehrere 
Typen unterscheiden kann. Hervorzuheben ist jedoch, dass 
zahlreiche Übergänge vorhanden sind, und sich die einzelnen 
hier aufgestellten Formen nur auf die grössere Anzahl 
der Bildungen beziehen, und nicht an jedem Beispiel be- 
obachtet werden können. 


1. Hochmoore im Norden und Osten Europas. 


Mit der Bildung von Ortstein ist eine bedeutsame Ver- 
änderung im Verhalten des Bodens eingetreten, zwischen dem 
über- und unterliegenden Schichten ist eine für Wasser wie 
für Pflanzenwurzeln gleich schwer durchlässige Schicht ent- 
standen. Die Bedingung zur Wasseransammlung und Ver- 
nässung des Bodens ist gegeben. Am reinsten zeigen sich 


134 E. Ramann, Organogene Ablagerungen der Jetztzeit. 


In der Regel finden sich verschiedene Centren der Hoch- 
moorbildung, die allmählich verwachsen und ausgedehntere 
Flächen in ein einheitliches Hochmoor verwandeln. 

Ist ein Hochmoor einmal gebildet, so dehnt es sich an 
seinen Rändern immer mehr aus und ergreift neue bis dahin 
unberührte Gebiete. Zuweilen können kilometerweit mit 
Sphagnum bedeckte Flächen den abgewölbten Rand eines 
Hochmoores umgeben und immer neue Waldgebiete in den 
Bereich ihrer Wirkung ziehen. Der Wald stirbt dann all- 
mählich ab. Schreitet man vom Moore abwärts, so trifft man 
zunächst, ganz oder halb im Moostorf begraben, umgebrochene 
Stämme, fernerhin stehen die halbverwesten Leichen des frühe- 
ren Bestandes noch aufrecht, es folgen halb oder ganz ab- 
gestorbene Bäume, bis man den unberührten Wald erreicht. 
In dem Grenzgebiete sind auf schwachen Erhöhungen und an 
Stellen, die durch zufällige Ursachen vom Sphagnum nicht 
überzogen sind, noch kräftig grünende Bäume erhalten. Nach 
den Messungen des Verf. erfolgt das Absterben der älteren 
Bäume, wenn sich eine Schicht von 25—30 cm Moostorf ge- 
bildet hat. (Ein ausgezeichnetes Beispiel für diesen Vorgang 
bildet das Hochmoor bei Waiwara bei Narva in Esthland; 
alle Übergäuge sind dort neben einander erkennbar.) 

Aus diesem Verhalten erklärt es sich, dass in vielen 
Fällen die Stammreste am Rande der Moore häufiger sind als 
in der Mitte; es sind die Reste alter voll entwickelter Bäume, 
die von dem fortschreitenden Moore überwachsen und ein- 
gehüllt wurden. (In Hochmooren, die aus der Umbildung von 
Grünlandsmooren hervorgegangen sind, können die am Ufer 
erwachsenen Bäume in das Moor gestürzt sein, Verhältnisse, 
die erst später zu berühren sind.) 

Die hier geschilderte Entstehung ist der normale Vor- 
gang der Hochmoorbildung aufdurchlässigem Boden, 
er findet sich in einzelnen Beispielen überall, wo Hochmoore 
auf ursprünglich trockenen: Lande vorkommen. 

Die Bedingung des Entstehens eines Hoch- 
moores ist die Ablagerung humoser Stoffe, nur 
auf und in diesen sammeln sich so mineralstoff-, 
insbesonders kalkarme Wasser, dass die Sphag- 
neen die Möglichkeit des Gedeihens finden. 
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giebt E. C. W. Btöuzer!, der seine Studien im Schwarzwalde 
machte. Er schildert ganz ähnliche Umbildungen, wie die 
zuletzt besprochenen; das Vorkommen einzelner alter, voll- 
astiger Fichten und Kiefern neben kümmerndem Nachwuchs, 
endlich das vollendete Hochmoor mit seinen im Hochgebirge 
doppelt auffälligen Seen ?®. 

Einen besonderen Habitus bekommen die Moore des Hoch- 
gebirges durch das Auftreten der Legföühre (Pinus montana 
Wiırrp.), die sich in diesen Gebieten überall ansiedelt, wo 
starke humose Ablagerungen vorhanden sind. 


3. Hochmoore in Nordwesteurope. 


Während für die bisher behandelten Moorbildungen alle 
Übergänge direct beobachtbar sind, ist man für das Studium 
der Hochmoore, die in so grosser Ausdehnung Holland und 
Nordwestdeutschland bedecken, überwiegend auf Schluss- 
folgerungen aus der Schichtenfolge der Moore angewiesen. 
Die ursprünglichen Wälder sind längst durch Eingriffe des 
Menschen bis auf wenige Reste verschwunden; trotzdem kann 
nachgewiesen werden, dass auch in diesen Gegenden die Moor- 
bildung als ein noch andauernder geologischer Process zu 
betrachten ist, dessen wichtigste Stadien noch neben einander 
bestehen. 

Nähert man sich einem Hochmoor dieser Gebiete, so trifit 
man zunächst auf Heide (Calluna vulgaris Saws.), die buschig 
gewachsen in einzelnen Bülten oder Kaupen vorkommt, zwi- 
schen denen schwächere oder stärkere Ablagerungen von 
Rohhumusbildungen der Heide zu beobachten sind. Der Heide- 
rohhumus besteht hier aus kleineren, dunkelen, fast schwarzen 
Schuppen, die sich dicht zusanımenlagern. 

Weiterhin werden die als kleine Hügel wie Inseln aus 
der zähen Humusmasse hervorragenden, meist etwa 1 m? 
grossen Heidebüsche zahlreicher; daneben findet sich die 
Struck- oder Kopfheide (Erica tetralix L.) ein, ferner das 
Wollgras (Eriophorum vayinatum L.), auch wohl Scirpus caespi- 
tosus L., und endlich erreicht man die Oberfläche der über- 


ı Die Versumpfung der Wälder. Tübingen 1831. 
* Über die in Hochmouren häufig auftretenden Seen bei J. KLixgE, 
Jahrb. der Botanik. XIV, 8. 487. 
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bar sind namentlich Wurzel- und Stengelreste.e Mehr nach 
oben finden sich die meist besser erhaltenen Reste von Erica 
tetralix häufig. Die Mächtigkeit des Heidetorfs beträgt in 
der Regel in jenen Mooren 1—1,b m. 

Der Heidetorf wird von einer etwa 0,5—1 m (durch- 
schnittlich 0,75 m) mächtigen Schicht von Wollgrastorf über- 
lagert. Die Humificirung dieses Torfes ist weniger stark, 
die Farbe gelb bis braun, meist von unten nach oben heller 
werdend. Die Grenze zwischen Heidetorf und Wollgrastorf 
ist in der Regel eine scharfe, oft sind noch die einzelnen 
Heidebülten erkennbar, dagegen erfolgt ein allmählicher Über- 
gang in den überliegenden Moostorf. 

Die Dicke des überlagernden Moostorfes ist eine sehr 
wechselnde und kann bis zu mehreren Metern betragen. 

Auf vielen Mooren liegt über dem Moostorf noch die 
Bunck- oder Schollerde, eine in der Regel nur 15—25 cm 
mächtige, aus Heidetorf und wenig Sphagnum gebildete Schicht. 

Die Dicke der einzelnen Torflagen bleibt für dieselbe 
Moorbildung in der Regel die gleiche oder erleidet nur un- 
erhebliche Abweichungen, nur nach den Rändern zu wird 
sie geringer. 

Die Darstellung zeigt, dass dieselben Pflanzen, welche 
noch jetzt die herrschende Flora des Randes der Hochmoore 
bilden, auch die Entstehung der tieferen Lagen veranlassten. 
Es ergiebt sich hieraus, und das Gleiche wiederholt sich bei 
den aus Flachmooren hervorgegangenen Hochmooren, dass 
man in der Regel aus der Vegetation des Moorrandes 
auf die Constituenten des Moores schliessen kann. 

Der hier geschilderte Aufbau der Moore ist in den meisten 
Fällen zu beobachten; in anderen fehlt die eine oder mehrere 
der tieferen Schichten, die höheren sind dagegen voll ent- 
wickelt. Borswany unterscheidet daher die holländischen Moore 
als selche mit \Waldkern, mit. Heidekern, mit Wollgraskern. 

Aus der Schichtenfolge hat man die Entwickelungs- 
geschichte der Moore abzuleiten: Borauann hat dies für die 
oberen Lager gethan, nicht aber für die bedingende Ursache 
der Entstehung der Moore, die Bildung von Rohhumus und 
Ortstein, wenn ihm auch die Bedeutung des letzteren nicht 
ganz entgangen ist (a. a. OÖ. S. 101). 


._ num 
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Neben diesen gegenwärtig mit Heide bedeckten Böden 
bestehen wohl charakterisirte, volksthümlich als „nasse 
Heiden“ bezeichnete Heidemoore, in denen die Heide 
als herrschende Pflanze auftritt und so lange eine „Schluss- 
formation“ im pflanzengeographischen Sinne bilden wird, bis 
sie Wollgras und Torfmoos ablösen. Viele Heideflächen des 
Tieflandes von Hannover, ferner in Schleswig-Holstein, Jüt- 
land gehören hierher; ein typisches Beispiel ist die jetzt 
entwässerte und aufgeforstete Ilooheide bei Neumünster in 
Holstein. Diese Heidemoore sind das erste Stadium 
der Hochmoorbildung, ohne Eingreifen: des Menschen ver- 
wandeln sie sich nicht in Wald, sondern in Hochmoor. Über- 
gänge hierzu sind vielfach zu beobachten. Entscheidend für 
den Weg, welchen die Natur gehen würde, sind die Boden- 
verhältnisse. In zahlreichen Fällen hielt nur Weidegang und 
Plaggennutzung die Fortbildung auf, der Mensch wird zu 
einem die geologische Entwickelung beeinflussenden Factor '!. 


4. Die Tundren (Barren grounds in Nordamerika) 


sind hier anzuschliessen. Diese Moos- und Flechtenmoore 
sind jedoch bisher in ihrem Bau noch so wenig untersucht. 
dass sich nur eine Wahrscheinlichkeit aussprechen lässt. Die 
eingehendste hierher gehörige Arbeit von Kınıman? lässt 
erkennen, dass unter dem Namen Tundra sowohl mit Flechten 
und Moos bedeckte Flächen verstanden werden, welche unter 
dem Einfluss starker Winde keinen Baumwuchs zulassen, als 
auch Moore verschiedener Entstehung. 
Das einzige von Kıuıvuavy gegebene Profil eines Moor- 
hügels ıS. 12) ist das folgende: 
1. 4 dem schwarze, lockere Schlammerde (erkennbare Reste 
von Betula nana, Muyrtillus uliginosa. Empetrum, Meny- 
anthes, Carex sp.. viele Bacillarien). 


! Die Laudberölkerung jener (Gregenden kennt den Zustand ihrer 
Heidetlächen genau. Jeder Bauer kennt die Theile, welche er zur Ge- 
winnung von Heideplaggen in Turuns von einigen Jahren nutzen muss, 
wartet er 6—10 Jahre, dann sammeln sich so viel organische Reste an, 
dass der Wasserablluaa wehemmt wind, die Heide wird „zu nass“. 

? Pflauzenbiolugische Studien aus Russisch-Lappland. Act. soc. pr. 
fauna et flora Fennica. VI. No, 3 18W. 
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Il. Die unter Wasser gebildeten Ablagerungen. 


Die unter Wasser gebildeten Ablagerungen organischer 

Stoffe lassen sich nach v. Posr eintheilen in 
Schlamm, | 
Moor, 
Torf. 

Je nach Sauerstoffgehalt und Mineralstoffgehalt der Ge- 
wässer entsteht die eine oder andere Form dieser Ablage- 
rungen, die durch mannigfaltige Übergänge unter einander 
verbunden sind. Die Bildungen unterscheiden sich durch den 
höheren oder geringeren Gehalt an humificirter Pflanzen- 
substanz und durch die höhere oder geringere Mitwirkung der 
Organismen bei ihrer Entstehung. 


1. Schlamm. 


Schlammablagerungen bilden sich in stehenden und in 
langsam fliessenden Gewässern, sowie im Mündungsgebiet der 
Flüsse im Meere. 

a) Teichschlamm. In stehenden Gewässern findet man 
eine mehr oder weniger reichliche Vegetation von schwim- 
menden Wasserpflanzen; zu nennen sind die zahlreichen Faden- 
algen und Laubmoose, Arten von Potamogeton, Myriophyllum, 
Nuphar, Nymphaea alba L., Stratiotes aloides und viele andere. 
Alle diese Pflanzen sind mit einer Vegetation mikroskopischer 
Organismen, unter denen die Diatomeen hervorzuheben sind, 
überzogen und bieten zwischen ihren Zweigen und Blättern 
einer zahlreichen Thierwelt Schutz und günstige Bedingungen 
ihres Gedeihens. 

Die Ablagerungen, welche sich in solchen Gewässern 
bilden, erreichen nur sehr langsam grössere Mächtigkeit. In 
reinster Form sind es grau gefärbte, feucht elastische Massen, 
die aus zertheilten Pflanzenresten, Diatomeenschalen, Chitin- 
panzern von Crustaceen und anderen Wasserthieren, denen 
eingeschwemmte Mineraltheile und in reichlicher Menge ein 
sehr feinkörniges, graues Material beigemischt ist. Dunkel 
gefärbte Humusstoffe fehlen oder sind nur wenig vorhanden. 
Getrocknet bildet dieser Teichschlamm feste, holzharte Stücke 
von grauer, graugrüner oder graubrauner Farbe. 
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der Ebene kann vielfach eine dem Moorboden nahestehende 
Form des Schlammes zur Ablagerung kommen; die zum grossen 
Theil aus autochthonen Phanerogamen gebildet wird. Der 
Boden des oberen Spreewaldes gehört hierher. 

Am leichtesten lässt sich die Bildung des Flussschlammes 
und seine Beeinflussung durch Organismen auf Wiesen, die 
bei Hochwasser überschwemmt werden, beobachten. Es ent- 
wickelt sich ausserordentlich rasch eine üppige Vegetation 
von Algen und an den Grashalmen bleibt ein graubrauner 
Schlamm haften, der aus einem Gemisch anorganischer Theile 
mit den Resten zahlloser niederer Organismen besteht. Zu- 
weilen verfilzen sich die Algen nach ihrem Absterben und 
theilweiser Verwesung zu einer hellgrauen, papierartigen 
Masse, die an Grashalmen hangt oder den Boden be- 
deckt, bekannt unter dem Namen Wiesen- oder Meteor- 
papier. 

c) Schlick. Im Mündungsgebiet der Ströme, in denen 
sich Süss- und Salzwasser mischen, lagert sich an ruhigen 
Stellen, zumal solchen, die nur zur Fluthzeit eine Über- 
schwemmung erfahren, bei Ebbe aber trocken liegen, eine 
Schlammart ab, die zur Bildung der fruchtbaren Marschböden 
führt. Vom Flussschlamm unterscheidet sich der Seeschlick 
durch seine Feinkörnigkeit und dichtere Lagerung. 

Auffallenderweise ist der Bildungsvorgang dieser wich- 
tigen Ablagerungen noch nicht genügend verfolgt worden; 
bisher sind dem Verf. nur die spärlichen Angaben von EHRkx- 
BERG ! bekannt geworden, die ebensowenig, wie die einzelnen 
Untersuchungen, welche Verf. anstellen konnte, Zweifel dar- 
über lassen, dass auch hier der niederen Thier- und Pflanzen- 
welt der Hauptantheil zufällt. Schon die Thatsache, dass 
sich Schlick in der Nordsee nur während der warmen Jahres- 
zeit, etwa von Mai bis Oktober, ablagert?, weist darauf hin. 
Es scheint sich hier um Organismen zu handeln, welche im 
brakischen Wasser oder doch in Meerestheilen, welche dem 


ı Ber. Berl. Akad. 1843. S. 164; Starınc, der die niederen Organismen 
des Schlicks aufführt (Bodem van Nederland. I. S. 258—261), macht keine 
Angaben über deren Bedeutung. 

? SENFT, Humus, Marsch und Limonitbildungen. Leipzig 1862. 8. 63. 
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mikroskopische Analyse Prof. Frün auf meine Bitte ausführte, 
ergab folgende Thatsachen: 

Lebertorf von Karolinenhorst, Hinterpommern. 
Der Lebertorf lagert unmittelbar auf Diluvialsand auf und 
bildet die unterste Schicht des grossen Torfmoores von Karo- 
linenhorst. Die Frün’sche Beschreibung lautet: „Dünnschichtig, 
sehr hart, auf dem Bruche glänzend. Auf einer Schichtfläche 
war ein Rhizom von Phragmites communis Teın. zu erkennen. 
Im Übrigen besteht der Torf aus einer krümelig-faserigen 
Masse, wie sie für Lebertorf charakteristisch ist; darin ein- 
gebettet Reste von Radizellen (von Gramineen, Cyperaceen?); 
charakteristische Gefässe von Flices. Pollen von Pinus zahl- 
reich, seltener von Picea, untergeordnet von Corylss und 
Betula;, Sporen von Filices.. Die zarten Algenreste, welche 
im Lebertorf oft sehr häufig auftreten, beobachtete ich in den 
Präparaten nicht, nur einmal Rivularıa cf. Boryanı Kürtz.; 
keine Diatomeen, keine Spongillenreste, aber Schalenreste von 
Daphniden.“ 

Bereits dem Moor angehörig, jedoch durch Knetbarkeit 
und bestimmte Substanzen dem Schlamme nahestehend, zeigte 
sich der Untergrund des Hochmoores des Olaiwaldes bei Riga. 
Diese Substanz findet sich in ziemlicher Mächtigkeit, ist sehr 
paraffinreich, enthielt 27,54 °/, Asche; 0,206°, Kali; 0,691°/, 
Kalk; 0,354°/, Phosphorsäure (in 100 Theilen Trockensubstanz). 
Im frischen Zustande bildet sie eine weiche, knetbare Masse, 
die zu harten Stücken zusammentrocknet und hierbei ausser- 
ordentlich (auf etwa „4; des Frischvolumens) zusammentrocknet. 

Frtu schreibt darüber: „Im Wesentlichen stark vertorfte 
Radizellen von Gramineen und Cyperaceen, Blattreste von 
Sphagnum cymbifolium EueH., zahlreiche Sphagnum-Sporen ; 
Rindenzellen von Vaccinien, vielleicht auch von Betula, Alnus; 
zahlreiche Pollenkörner von Alnus, auch von Pinus, Picea, 
Corylus, Betula,. Vaccinien; nicht selten Sporen von Lyco- 
podium, viel Chitin. sehr wenig Mineralsplitter.“ 


2. Moor. 


In Gewässern, welche durch humose Stoffe braun ge- 
färbt sind, sowie am Rande der Seen lagert sich entweder 
unmittelbar über dem Mineralboden. noch häufiger auf einer 
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Bäumen bestanden, die Aufmerksamkeit erregen und vielfach 
beschrieben worden sind!. Die endliche Erfüllung der Wasser- 
fläche erfolgt meist durch Cyperaceen, die ein äusserlich nicht 
von anderen Flachmooren unterschiedenes Moor bilden. 

Ein Gebiet mit ausgedehnten schwimmenden Moorflächen 
ist Nordwestdeutschland®, doch finden sie sich auch ander- 
wärts weit verbreitet®, worauf schon die zahlreichen Local- 
namen (Fenn in Ostdeutschland, Dobben in Westdeutschland, 
Haengesäk im Dänischen, davon auch gelegentlich Hängesack 
als deutsche Bezeichnung) hindeuten. 

Diese schwimmenden Moore haben eine grosse national- 
ökonomische Bedeutung. Zahlreich sind Fälle bekannt, wo 
bei Chaussee- und Eisenbahnbauten schon fertige Dämme in 
die Tiefe versanken. Noch wichtiger und durch verbreitetes 
Vorkommen gefährlicher ist schwimmendes Land an den Küsten. 
FORCHHANMMER giebt an, dass an der Westküste der cimbrischen 
Halbinsel „der Erdbohrer, nachdem er 6, 8, 10, 12 Fuss 
durch festen Boden gebohrt ist, oft 20—30 Fuss hinabfällt“ 
und erst dann den festen Sand erreicht*. Die Küstenlinien 
von Deutschland und Holland zeigen eine Fülle eigenthüm- 
lich geformter Einbuchtungen, die sich nicht allein aus der 
zerstöürenden Thätigkeit des Meeres erklären lassen. 

Die gewaltigen Einbrüche der Nordsee, welche dem 
Zuidersee seine jetzige Gestalt gaben, welche Dollart und 
Jadebusen bildeten, lassen sich nur verstehen, wenn das Meer 
auf schwimmendes Land stiessss. Zum Theil liegen hierfür 
historische Nachrichten vor. So Arenps°: „In verschiedenen 
Brunnen, sowohl in Ostfriesland als im Bremischen, stieg das 


ı Neben diesen „schwimmenden Inseln* ist gelegentlich backofen- 
fürmiges Hervortreten des Moorgrundes in Seen beobachtet worden. Es 
sind in der Regel nur bestimmte \Wasserflichen, auf denen sich dieses 
Ereigmniss in längeren Zeiträumen wiederholt (so im Cleevezer See in Hol- 
stein, Zeitschr. greol. Ges, IV. S. 7. [1852.] VII. S. 494 u. 584). Diese 
Vurkommniase sind wohl mit den „Moorausbrüchen“ in Parallele zu stellen 
und (vergl. KLinus, Jahrb. d. Bot. 14. S. 441) auf unter dem Aloor oder unter 
dem Seespiejel hervortretende Quellen zurückzuführen. 

? GUTHK, Die Lande Braunschweig und Hannover. 1867. S. 53. 

° SENFT, Humua, Marsch und Limonitbildungen. S. 9. 

* Dies. Jahrbuch. 11. S. M, 

* Sturmflutien vom 3. bis 5. Febr. 1825, Bremen 1826. 8. 20. 
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der Heuernte entzogenen Pflanzennährstoffe in Form von 
Dünger der Wiese wieder zuführt. 

Ganz anders verläuft die Weiterentwickelung solcher 
Flächen, wenn Bedingungen, die eine Zufuhr von Nährstoffen 
herbeiführen, fehlen. Dicht gelagerte Moorschichten sind für 
Wasser schwer durchlässig '; im Sommer findet jedoch durch 
Verdunstung ein sehr grosser Wasserverlust statt, der zur 
Austrocknung der oberen Schichten führen kann. Die Haupt- 
masse der jährlichen Niederschläge dient zunächst zur Sätti- 
gung dieser Schichten, der Rest läuft oberflächlich ab und 
nur ein kleiner Theil sickert in die Tiefe. _ Absorbirende 
Wirkungen üben die meist sauer reagirenden humosen Stoffe 
höchstens auf alkalische Erden und Eisen, und auch dies 
nicht in allen Fällen, aus; die für die Pflanzenwelt wichtigsten 
Stoffe, Kali und Phosphorsäure, werden gelöst und durch das 
ablaufende Wasser weggeführt. Allmählich aber sicher ver- 
armen die oberen Bodenschichten und hierdurch tritt ein 
völliger Wandel der Vegetation ein; an Stelle der herrschen- 
den Gramineen und anderen Pflanzen der „süssen Wiesen“ 
treten die hartblätterigen Formen der „sauren Wiesengräser“, 
die überwiegend den Cyperaceen angehören, und zugleich 
finden sich Moosarten ein, die sich immer weiter ausbreiten 
und einen wesentlichen, oft den grössten Theil der Fläche 
bedecken. Die häufigst vorkommenden Arten sind: Dicranum 
palustre Lapyı., Fissidens adıantoides Hepw., Bryum pseudo- 
triquelrum Scawor., Mnium affine Buann., Hypnum inter- 
medium L., H. cuspidatum L., H. aduncum Heow., H. stra- 
mineum Dicks. 

Den Beweis für die Thatsache, dass die Vegetation solcher 
Wiesen überwiegend von dem Gehalt an Pflanzennähr- 
stoffen abhängig ist, ist nicht nur durch zahllose Analysen, 
sondern noch mehr durch die Thatsache geführt, dass in ge- 
eigneten Fällen einfache Mineraldüngung (Kainit und Thomas- 
schlacke) ausreicht, die Moose und „sauren Gräser“ zum 
Absterben zu bringen und innerhalb weniger Jahre den nor- 
malen Wiesengräsern wieder zur Herrschaft zu helfen. 


ı Versuche von WoLLny, Forschungen d. . Agrieulturphyeik; J. Kuoxeg, 
Jahrb. d. Botanik. XIV. S. 437. 
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und reducirend wirkenden Eigenschaften der Humus- 
säuren, die unter den gegebenen Umständen zur vollsteı 
Wirkung kommen konnten. Es liegt hier ein wahrscheinlieh 
extremes Beispiel für die Zusammensetzung der Moorwässer 
vor. Die Abgeschlossenheit der Lage, die Zufuhr von Mineral- 
partikeln in den Randpartien des Moores hatte nicht ver- 
mocht, den gewaltigen Unterschied im Salzgehalt der beiden 7 
Moorwässer auszugleichen. 

2. Teufelsluch bei Eberswalde. Durch Moor aus- = 
gefülltes früheres Seebecken, welches durch zu Tage tretendes 
Grundwasser gebildet wurde (durch Einschläge in entsprechen- 
dem Abstande nachgewiesen). Das Moor ruht auf Sand und 
ist von Flugsandhügeln umgeben. In der Mitte des Moores 
ist Sphagnum-Moor mit einzelnen Kiefern und zahlreichen 
Hochmoorpflanzen; der 40—80 m breite Rand wird von Flach- 
moor mit Cyperaceen gebildet. Probenahme erfolgte Mitte 
December, 

Zur Untersuchung kam: 

1. Wasser des Grünlandsmoores, unweit des Ufers. 

2. Wasser von der Grenze zwischen Grünlandsmoor und 
Hochmoor, 2 m innerhalb des letzteren. An Moosarten 
fanden sich: Sphagnum teres Äxsst,, Sph. recureum (P. B.) 
var. parvifolıum SexDT., Hypnum stramineum Dioks., | 
Camptothecium nitens B. S., Dieranum palustre B. 8. 
(= D. Bonjeauii Deuss.). 

3. Mitte des Hochmoores. 


100 000 Theile Wasser enthalten 
Grünlands- Grenze ds Mitte des 


moor Hochmoores Hochmoores 
A a 0,140 0,388 0,139 
1. [0 21. ee 0,821 0,912 0,653 
Kalkerle ; 4: : 4 .; 15,000 8,560 0,960 
Magnesia . » .» 2» -. .- 0,504 0,448 0,120 
Manganoxydul. . » » » » 0,108 0,108 0,048 
Eisenoxydul. -. . .:. . 1,116 0,224 0,264 
Schwefelsäure -. . » . +» .» 1,236 0,496 0,485 
Phosphorsäure . . » » » - 0,128 0,228 0,120 
CE a ie 0,141 0,064 0,099 
Kieselsäure . . . 2x.» .» 2,493 0,972 0,660 
Summe der Mineralstoffe „ 21,687 12,500 3,548 


Organische Stoffe - ».. 392 1,92 1,79 
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4. Eriophoretum, fast ausschliesslich mit Eriophorum vagi- 
natum L. bestanden (etwa 100 m breit). 

5. Arundinetum. Horste von Phragmites communis Tex. 
und Seirpus lacustris L. Diese Arten wurzeln unter d 
Seespiegel; das untersuchte Wasser steht also mit dem 
des offenen Sees in Verbindung. 


100 000 Theile Wasser enthalten 
Hochmoor Hochmoor Wollgras- 
Flachmoor : G x Schilf 


Mitte 
5 en 0,217 0,220 0,292 0,254 0,446 
0,736 0,414 0,553 1,234 1,557 
Kalkerde . . . - . 2,667 0,134 0,785 1,928 3,081 
Magnesia . . - - - 0,353 0,152 0,129 0,407 0,612 
Manganoxydul . 0,010 Spur 0,101 0,098 
Eisenoxydul 1,355 0,126 0,606 0,261 0,207 
Schwefelsäure 0,916 0,536 0,463 0,585 0,979 
Phosphorsäure 0,011 0,064 0,168 0,164 0,029 
3,1. Er n, best. n. best. 0,171 0,094 0,045 
Kieselsäure . . . . 0,809 0,333 1,447 1,224 0,693 
Summe der Mineral- 
stoffe. - - - » - 7,074 1,979 5,015 6,249 7,138 

Organische Stoffe . 0,9% 0,55 1,60 1,20 0,76 


Das Wasser des Grünlandsmoores entspricht wohl nicht 
ganz normalen Verhältnissen; möglich, dass sich ein Theil 
oberflächlich zugelaufenen Regenwassers beigemischt hatte. 


Die Stelle, an der die Probenahme ausgeführt wurde, war 


noch ziemlich locker, reich an sandigen Beimischungen, ohne 
saure Reaction. Es kann daher nicht auffallen, dass Phosphor- 
säure nur spurenweise vorhanden ist; die reducirende Wirkung 
der organischen Stoffe zeigt sich im Gehalte an Eisenoxydul?, 

Auffällig ist der fast gleichbleibende Gehalt an Kali in 
den Wässern der ganzen Randgebiete. Am stärksten weicht 
der Gehalt an Kalk und an Magnesia von einander ab. Wäh- 
rend beide im Wasser des Arundinetums 48°/, und im Grün- 
landsmoor 41”/, der gelösten Salze ausmachen, betragen sie 
im Wollgrasmoor noch 38°/,; gehen dagegen in der Grenze 
des Hochmoores auf 25°/,, im Hochmoor selbst auf 14°/, herab. 

* Manganoxydul ist in Wasseranalysen nur selten angegeben worden. 


Verf. fand es in fast allen aus diluvialen Schichten hervortretenden Wässern. 
Es ist wahrscheinlich, dass bisher das Vorkommen nur übersehen ist, 


en PP 
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Es ist nicht unwahrscheinlich, dass es bei zahlreicheren 
Untersuchungen möglich sein wird, hierbei ganz bestimmte 
Verhältnisse nachzuweisen; die Analysen sprechen dafür, dass 
die Sphagneen erst bei einem Salzgehalt, der 3—4 Theile 
auf 100000 Theile Wasser nicht übersteigt, dauernd zu vege- 
tiren vermögen. 

Aus den Analysen ergiebt sich endlich noch, dass zwi- 
schen dem Wasser der Hochmoorschichten und dem der be- 
nachbarten Gebiete ein geringer Austausch stattfindet. Überall 
trägt die Zusammensetzung der Wässer desselben Moores 
gemeinsame Züge, die durch die vorhandenen Unterschiede 
nicht völlig verwischt werden. 


Anhang. 
I. Flusssand. 


Die sandigen Bildungen, welche von langsam fliessenden 
Gewässern abgelagert werden und einen mehr oder minder 
reichlichen Gehalt an organischen Stoffen haben, bezeichnet 
man als Flusssande. In Sandsteingebieten und solchen 
mit anstehenden losen Sanden können selbst sehr schwache 
Wasseradern nicht unerhebliche Flächen mit Flusssand über- 
lagern; in vielen Fällen wird der Boden von Seen und Mooren 
von hierher gehörigen Schichten gebildet. Organische Stoffe 
finden sich meist nur bis zu 1 m Tiefe beigemischt und nehmen 
in der Regel von unten naclı oben an Menge zu. Die Humus- 
stoffe entstehen überwiegend aus der den Boden bedeckenden 
Vegetation, deren Wurzeln eine Hauptquelle dieser Bestand- 
theile sind; seltener sind Humuspartikel bei der Entstehung 
der Sande eingelagert oder von oben in den Boden hinein- 
geschwemmt worden. Die Humusstoffe unterliegen, wie überall, 
wo sie für Sauerstoff erreichbar sind, einer langsam fortschrei- 
tenden Oxydation. 

Unter den Flusssanden kann man folgende Typen unter- 
scheiden. 

1. Flusssand am Grunde stehender Gewässer. 

a) Mitoffenem Wasserspiegel. Sande ohne nennens- 
werthe Beimischung organischer Bestandtheile und sehr dichter 
Lagerung. VERTMEYER (Vorarb. f. d. Wasserversorgung der 
Stadt Berlin. 1871) fand z. B. am Grunde des Müggelsees 
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b) Wiesenkalk und Alm. Die Bezeichnungen Wiesen- 
kalk und Alm werden vielfach als gleichwerthig gebraucht. 
Es scheint jedoch erwünscht, diese Namen für nahe. ver- 
wandte, aber unterscheidbare und durch Eigenschaften wie 
den Ort des Vorkommens getrennte Ablagerungen getrennt 
zu halten. | 

Wiesenkalk findet sich entweder in ziemlich gleich- 
mässiger Vertheilung den humosen Stoffen in feinen Partikeln 
beigemischt — derartige Vorkommen werden als Moormergel 
und Torfmergel bezeichnet —, ferner tritt der Wiesenkalk 
vielfach nesterweise im Moorboden auf, oder bildet in seiner 
verbreitetsten Form mehr oder weniger mächtige, dem Moor 
eingelagerte Bänke, oder bei wenig starken Moorablage- 
rungen auch wohl das Liegende der Moorschicht. Der Wiesen- 
kalk kann festere, steinartige Structur annehmen, ist aber in sehr 
vielen Fällen eine lockere, faserige Masse, die sich unter dem 
Mikroskop als aus einem Aggregat kleinster krystallinischer 
Kalkspaththeilchen bestehend erweist und deren ganze Structur 
auf eine Incrustirung und nachträgliche Zersetzung der Moor- 
substanz hinweist. Wiesenkalk ist daher bei nor- 
malem Vorkommen zwischen organischen Stoffen 
eingelagert. 

Alm bildet stets das Liegende der Moore und 
ist ebensowohl den obersten Schichten des Mineralbodens wie 
den tiefsten der Moorsubstanz eingelagert. Alm ist äusserst 
feinkörnig, kreideähnlich, und besteht aus einzelnen Kalkspath- 
körnern, die oft einheitlich polarisiren oder Andeutung einer 
Zwillingsstreifung hervortreten lassen. Im Allgemeinen ist 
eine geradlinige Umgrenzung der Körner selten; gelegentlich 
finden sich gerundete, als Viellinge aufzufassende Formen. die 
am meisten an Körner von gefälltem und durch längeres 
Stehen krystallinisch gewordenem kohlensaurem Kalk erinnern. 

Nach der Anschauung des Verfassers stammt der in Mooren 
abgelagerte Kalk aus den Schalen der \WVasserconchylien. 
Schon v. Post (a. a. 0. S. 21) macht darauf aufmerksam, dass 
Schalenreste in den tieferen Schichten der Moore fehlen, oder. 
selbst bei Zufuhr kalkhaltigen Wassers. stark angegriffen 
sind. Es liegt hier eine lösende Wirkung der sauer reagiren- 
den Humusstofle vor. 
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dass die bayerischen Moore durch die Ablagerung des fein- 
körnigen und für Wasser schwer durchlässigen Alms ent- 
standen sind!; sie stellen sich fast ausnahmslos als Ausfül- 
lungen von zu Tage tretenden Grundwasserseen dar. 


Übersicht. 


Überblickt man die bisher besprochenen Ablagerungen, 
so tritt der Parallelismus der auf dem Trockenen wie unter 
Wasser entstehenden Bildungen unverkennbar hervor. Es 
ist die Einwirkung der Organismen, welche entscheidend 
wird. Immer mehr lernt man erkennen, dass die Thätigkeit 
der Thiere und niederen Pflanzen ein mächtiges geologisches 
Agens ist, wohl geeignet, viele Ablagerungen in ihren Eigen- 


schaften zu beeinflussen. 


Eine Übersicht der Bildungen giebt folgendes Schema: 


Aut dem Trockenen. 


1. Überwiegen der Verwe- 
sung und der Thätigkeit der 
Organismen; lockerer, gekrümel- 
ter Boden ohne freie Humussäuren. 
Reich an Bakterien. Überwiegen der 


Mineraltheile. Thierkoth 
Dammerde., 
Unterabtheilungen. 


a) Auf mineralstoffrei- 
chen, insbesondereaufKalk- 
böden. 

b) In ariden Gebieten. 
Tschernosem. 


2. Langsame Zersetzung der 
organischen Reste. Reduc- 
tionsvorgänge: Thierleben 


Unter Wasser. 


1. Überwiegen der Verwe- 
sung und der Thätigkeitder 
Organismen; graue bis braun- 
graue Massen, stark humificirte or- 
ganische Stoffe fehlen oder treten 
zurück. Pflanzen und Thierreste, 
Thierkoth, gemischt mit anorgani- 
schen Stoffen. Bakterien . Schlamm, 

Unterabtheilungen. 

a) Teichschlamm. Wenig an- 
urganische Beimengungen; über- 
wiegend zersetzter Thierkoth, Dia- 
tomeen u. 8. w. 

b) Flussschlamm. Überwie- 
gen der anorganischen Stoffe. 
Algen. 

c\ Seeschlamm ıSchlick). An- 
organische und organische Reste 
gemischt. Diatomeen und Poly- 
thalamien. 

2. Langsame Zersetzung der 
organischen Reste. Beduc- 
tionsvorgänge. Höchste Ent- 


I SENDTNER a. a. O. S. 123 u. 6%. 
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in der Krystallographie zu veröffentlichen, wie ich es bereits 
in meinen Vorlesungen gethan habe. In einem anderen Auf: 
satze werde ich das geometrische Product auf die Behand- 
lung der Symmetrie der Krystalle anwenden. 

II. Wenn man den im Raume gelegenen Gebilden Werthe 
zuschreibt, welche von der Lage und der Grösse jener Ge- 
bilde abhängen, so gelangt man zur geometrischen Rechnung. 
Wenn a,b, c,d...... l der Grösse und dem Sinne nach 
gerade Linien sind und man mit diesen als Seiten ein ein- 
faches geschlossenes Vieleck im Raume construirt, so nennt 
man eine Seite des Vieleckes, z. B. 1, geometrische Summe 
aller übrigen Seiten, welche mit 1 dieses vollständig schliessen, 
und man schreibt dies in folgender Weise: 

l=a +b+c+d+...... 

Wenn man dementsprechend mit A, B, C,D...... L 
der Grösse und dem Sinne nach Ebenen bezeichnet und mit 
diesen als Flächen ein einfaches Polyeder construirt, so nennt 
man eine Fläche des Polyeders, z. B. L, die geometrische 
Summe aller übrigen Flächen, welche mit L das Polyeder 
vollständig schliessen, und man schreibt, wie folgt: 

L=-A+B+C+D+...... 

Wenn zwei Gerade, z. B. a und b, der Grösse und dem 
Sinne nach gegeben sind, ist es möglich, mit einer geo- 
metrischen Summe jede andere Gerade, die in ihrer gemein- 
schaftlichen Ebene liegt, darzustellen. Nehmen wir in der 
That ein Vielfaches von a und von b, z. B. aa und £b, wo 
a und £ Zahlen sind, so kann jede andere Seite 1 die dritte 
Seite eines Dreieckes sein, das mit den gegebenen Seiten 
aa und 3b construirt ist, vorausgesetzt, dass man den Zahlen 
a und g die nöthige Grösse ertheilt. Daraus ergiebt sich, 
dass man vermittelst der geometrischen Summe von zwei 
Quantitäten 

l=«a-+ pb 
irgend einen beliebigen Punkt in der Ebene ab darstellen 
kann und dass es mit dieser allein unmöglich ist, aus dieser 
Ebene herauszutreten; sie vertritt also die Gleichung der 
Ebene. 
In vollkommen gleicher Weise verfährt man, wenn man 
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III. Die Mırzer’schen In- 
dices einer Kante verhalten 
sich direet wie die schiefen 
Projectionen der Kante und 
umgekehrt wie diejenigen der 
Einheitskante auf die Funda- 
mentalkanten. 

Wenn wir daher mita, b, 
c die schiefen Projectionen 
der Einheitskante auf die 
ÄAXxEn r,, 7%, 7, und mit £, 
rn, £ die Indices einer Kante k 
bezeichnen, so haben wir, mit 
Anwendung der geometrischen 
Summe: 


1) k=Ffatrb+Tte, 
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Die Miırzer’schen Indices 
einer Fläche verhalten sich 
direct wie die schiefen Pro- 
jeetionen der Fläche und um- 
gekehrt wie diejenigen der 


Einheitsfläche auf die Funda- | 


mentalflächen !, 
Wenn wir daher mit A, B, 
C die schiefen Projeetionen 


der Einheitsfläche auf die Fun- 


damentalflächen p,, P,, P, und 
mit zw, », zı die Indices einer 
Fläche F bezeichnen, so haben 
wir, mit Anwendung der geo- 
metrischen Summe: 
F=uA+rB+xztl, 


Es seien nun zwei Kanten gegeben: 


2) 


kKk=5a+n,b+Lt 
k=ha+n,b-+Lec 


welche vom Anfangspunkte der Coordinaten gezogen sind, 
und man suche die schiefen Projectionen des Flächeninhaltes 


des Dreieckes k,k, auf die Grundflächen. 


Auf der Grund- 


fläche p, wird der Flächeninhalt folgender sein: 
Az N4) 7Iy Ay BIN ee 
indem der Winkel « —= r, rn, ist. Dieser Flächeninhalt ist auch: 


4 [£a 7, — &ı 92] 7, 7, Sin ee. 
Wenn wir die entsprechenden Projectionen auf den 
anderen Fundamentalflächen bilden, so werden wir haben: 


45, —&L]a,7, sin auf p, 
In nm a,siny „ Bi 


und da 
7,1, sine = A, 


71,7, sin$=B, 


. 1, 


so wird man der durch die Kanten k,, k, gehenden Fläche 
folgenden geometrischen Werth geben können: 


3) 


F=kn mat HB + mi — mE). 


1 0, Vıora, dies. Jahrb. 1895. IL. -147-. 
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stellt 7) die geometrische Be- 
dingung dafür dar, dass die 
Kante k in derselben Fläche 
von k, und k, gelegen ist; 
auch stellen die Zahlen A,, A, 
die Indices der Kante k mit 
Bezug auf k, und k, dar. 
Indem wir für k, und k, 
ihre aus 6) genommenen 
Werthe in 7) einsetzen und 
mit &, n, Z die Indices von k 
(auf die Fundamentalkanten 
bezogen) bezeichnen, haben 
wir: | 
= thS)K, 
8) „= (An + Am)K, 
s=A, +AhS)K, 


C. Viola, Die Einführung des geometrischen Rechnens 


stellt 7) die geometrische Be- 
dingung dafür dar, dass die 
Fläche F durch dieselbe Kante 
von F, und F, hindurchgeht; 
auch stellen die Zahlen |, ], 
die Indices der Fläche F mit 
Bezug auf F, und F, dar. 
Indem wir für F, und FE, 
ihre aus 6) genommenen 
Werthe in 7) einsetzen und 
mit u, v, rs die Indices von F 
(auf die Fundamentalflächen 


«bezogen) bezeichnen, haben 


wir: 
je = la +ka]K, 
a: ,+Lh>»)K, 
a=[, a, +,]K. 


wo K ein Proportionalitätsfaetor ist. 
Aus diesen Relationen geht hervor: 


ya En—hn ned _I5- &E 
Iy n&— im In- nd, EuL- S 


,_un-rm_vmyonv, Ruun 
, vu-—ur, ay-yn, unm—a 


Das auch als Parameter bezeichnete einfache Verhältniss 


4 (1) ist, da es das Verhältniss zweier Indices ist, noth- 


„\l 


wendig dem Doppelverhältniss von vier Kanten (Flächen) 
gleich. Um das Doppelverhältniss zu bilden, haben wir die 
Einheitskante (Fläche) einzuführen; es ist aber für die Be- 


stimmung von () gleichgültig, wie sie auch immer ge- 
2 


wählt sein mag, wie später gezeigt werden soll. 


Die von den gegebenen 
Kantenk,,k, bestimmte Fläche 
schneidet die Fundamental- 
flächen p,, P,, P, in den drei 
Kanten t,, ts, t,, welche nach- 
einander als Einheitskanten 
dienen sollen. 


Durch die von den ge- 
gebenen Flächen F,, F, be- 
stimmte Kante und die Funda- 
mentalkanten zz, , 7z,, rs, gehen 
die drei Flächen T,, T,, T;. 
welche nacheinander als Ein- 
heitsflächen dienen sollen. 
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Und wenn man die anderen 
Kanten t, und t, nacheinander 
als Einheitskanten wählt, so 
wird man ganz analog Fol- 
gendes erhalten: 


Ah (kktk). a 
- = (hl). > 


es 
* 
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Und wenn man die anderen 
Flächen T,und T, nacheinander 
als Einheitsflächen wählt, so 
wird man ganz analog Fol- 
gendes erhalten: 

— 1 = (FF TPM. Fu 


l 
=; = (ART. 


V. Wir gehen jetzt sofort zu dem Doppelverhältnisse 
von vier complanären Kanten und von vier tautozonalen 


Flächen über. 


Die vier Kanten seien mit 
K,, Kg, K,, K, bezeichnet, zwi- 
schen welchen folgende geo- 
metrische Beziehungen exi- 
stiren: 

k=ok+tok, 
k=ak, + 0,k,. 

Man wähle k, zur Ein- 
heitskante, so dass, wenn K‘ 
und K“ die schiefen Projec- 
tionen von k, aufk, und k, 
sind, man haben muss: 

kKk=k+k", 
und 


woraus man für k, folgende 
Form bekommt: 


—_ fıy 0 20 
= ,EtrZE 


Hier bedeuten Fa und 21 
die Indices von k, auf die als 


Die vier Flächen seien mit 
F,, F,, F,, F, bezeichnet, zwi- 
schen welchen folgende geo- 
metrische Beziehungen exi- 
stiren: 

F,=nF,+nF, 
FR=sF,+sF, 

Man wähle F, zur Ein- 
heitsfläche, so dass, wenn F‘ 
und F’ die schiefen Projec- 
tionen von F, auf F, und F, 
sind, man haben muss: 


F, = F' + F“, 
und 
_ F, F'' 
F, — Er F, rc 


woraus man für F, folgende 
Form bekommt: 


_ Im Tr au 
ae 


Hier bedeuten “ und -! 
die Indices von F, auf die als 


* Man sehe besonders: Tu. Liesıson, Zeitschrift für Krystallographie. 
4. 202. 1879 und Geometrische Krystallographie. 33 u. f. Leipzig 1881. 
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folglich: 

„=, —un,)K, 

i=(#rm—rm)K, 
und analog: 

E= (mr, —a,n)K, 
wo K ein Proportionalitätsfactor ist. Man kommt also auf 
anderem Wege zur numerischen Beziehung für eine gemein- 
schaftliche Kante zweier Flächen. 

VII. Wir gehen jetzt zur Transformation der Indices 
über. Die Aufgabe, um welche es sich handelt, ist folgende: 
Eine Fläche F, deren Indices («»z) in Bezug auf die Funda- 
mentalflächen p,, p,, P, und auf die Einheitsfläche sind, ist 
gegeben. Es sollen ihre Indices m, n, p in Bezug auf neue 
Fundamentalflächen F,‘, F,‘, F,“‘ und die neue Einheitsfläche 
F,° gefunden werden. 

Man schreibe vorerst die gegebenen Beziehungen: 

F=f,A+f,B+1,0 

15) FF=,A+1,B+146 
Fr—f,A+fB+1,C, 
F=f’A+ß°B+S°C. 


Wenn wir 
fh fe | 
16) h han fon | — 4 
f,, RN fz, 
setzen und mit 4, As Hhıs ------ J,, die Unterdeterminanten 


bezeichnen, so erhalten wir aus den ersten drei Gleichungen 15): 
ISA=4,FH+.,F +,“ 
17) 4B= 4,F + 4,F" + 4, F" 
I=A,F ++“ 
Setzt man dies in die vierte Gleichung 15) ein, so erhält man: 
JP= (1, 4’, + A)F 
18) + (64, + I + A) FF" 
+ tt AI F. 
Und ebenso wenn man die Werthe von A, B, C in die ge- 
gebene Gleichung: 
19) F=uA+trB+iC 
einführt, erhält man: 
JF=uwI, +r,+7-1)F 
20: +4, +’, +7A)F" 
+wuMm+rIa + 3-4)F" 
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Und wenn man die Gleichungen 18) und 20) vergleicht: 
n= Ah tr +2,43 
A AR +f%' As +’ dis 
21) Erg 
, A, + Aatkdg  ' 
BR ud +4. +24 
De EFT 
Wenn wir anstatt der gegebenen neuen Fundamental- 
fächen ein neues System von Fundamentalkanten und Ein- 
heitskante zu Grunde legen, so ist die Transformation der 
Indices einer Kante in genau gleicher Weise durchzuführen, 
wie wir es für Flächen eben gethan haben. Handelt es sich 
aber darum, die Transformation der Indices einer Kante durch- 
zunehmen, wenn neue Fundamentalflächen und Einheitsfläche 
gegeben sind, so gestaltet sich die Aufgabe etwas verschie- 
den. In diesem Falle haben wir nur 9,, 9,, 9, einzuführen. 
Ihre Werthe sind folgende: 
9% = Ant hebt Is 
22: % = Aa + ab + I56 
| 4 = IA,& + Igb + I5°. 
Die Einheitskante bekommt dann folgenden geometrischen 
Werth: 


93, _t, bb, € 
23: Vatgtg 
Wir bilden die adjungirte Determinante: 
a y „> , 
24; In, Ay; - =, 
Ay cd ar 
weiche die folgenden Unterdeterminanten giebt: 
cc ee fd. 
Daher ist: 


ds=f,$% + f,, %s + f;, Ys 
A=fisyı 41a + far 
Ic—=hzpı + fa + fa Ya 


Wir führen jetzt diese Werthe in 24) ein und erhalten: 
1 Y%—= Re +, a, 5 n 
26 + Ci + p ° Y4ı 


KR AR ns 


N. Jahrbuch f. Mineralogie etc. En ingerland g 12 
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Nun bezeichnen wir eine beliebige Kante mit: 
27) k=5atnb+ie, 
und führen dieselbe Substitution ein: 
akt ent het) 
28) +Geten td) 
++ + fad)p 
Sind nun xyz die neuen Indices von k in Bezug aı 
F’F FF und FP, so erhält man durch Vergleichung von 2° 
mit 29): 


_- ET Free .K, 


+ 
29) y- RR 
++ 
= nitbıth + Saat .K, 
nr 


wo K ebenfalls ein Proportionalitätsfactor ist. 
Rom, März 1895. 
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Nachfolgend mag zunächst dieses Instrumentes, wie ein 
solches schon in dem R. Fuzss’schen Katalog 1891 p. 35 in 
etwas unvollkommener Form und Ausbildung aufgeführt ist, 
gedacht werden. 


I. Grosses Mikroskop mit gleichzeitig drehbaren und justirbaren 
Nicois, Irisblonde Im Tubus und drehbarem Innenanalysator. 

In Grösse und Bauart dem Modell I (Fig. 1) gleich kom- 
mend, besitzt das Instrument ausser den Neuerungen alle be- 
währteren, zur Vervollständigung des Mikroskopes beitragen- 
den Einrichtungen. 

Aus- und Einschaltung des convergenten Lich- 
tes, Kreuzschlittentisch mit einer sehr langsamen 
und einer raschen Schlittenbewegung, Irisblen- 
dung über dem Polarisator, Objectivzange, Trieb 
zur langsamen Bewegung des drehbaren Tisches 
u. s. w. sind beibehalten. 

Einer näheren Beschreibung dieser allgemein bekannten 
Theile bedarf es wohl nicht — sie ist auch ausführlich von 
R. Frurss gegeben worden !. 

Die gleichzeitige Drehung der Nicols wird durch eine 
Zahnradübertragung mit Hilfe der Räder rZ und r,Z, be- 
werkstelligt. Zur Vermeidung des bei Zahneingriffen stets 
mehr oder weniger vorhandenen sogenannten todten Ganges 
sind r und r, aus einem System von je zwei gegen 
einander federnden Zahnrädern zusammengesetzt. 
Durch diese Einrichtung wird die genaue Einhal- 
tung der Stellung beider Nicols gegen einander 
xesichert, was am besten unter Benützung eines Stauro- 
skopoculares geprüft werden kann. Die Verbindung der beiden 
 Rädersysteme wird durch die Stangen S und S, hergestellt, 
wovon die letztere in der ersteren verschiebbar ist und der 
Bewegung des "Tubus und der Feinstellung folgt. 

Das obere grosse Zahnrad Z, trägt eine in ganze Grade 
wetheilte Scheibe und diese bestreicht den Nonius e, welcher 
direet 5 Minuten angiebt. Aussenlem ist der Analysator für 
sich allein drehbar: für die gleichzeitige Drehung wird er 


UR. Frsss, dies Jahrb. Beil-Bd. 7. KH. 18891. 
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zur Winkelmessung sowohl nach der gewöhnlichen bisherigen 
al« auch nach der Theodolitmethode dienen und ausgebildet 
werden. 


Il. Universal- (Theodolit-) Goniometer, 


Im Wesentlichen lehnt sich das hier zu erläuternde In- 
strament an die von E. v. Frvorow angegebene Construction ° 


an. Da dasselbe jedoch dieser gegenüber in verschiedenen 
Punkten abweicht, so mag eine kurze Beschreibung an dieser 
Stelle Platz finden. 

Fig. 9 zeigt in 4} natürlicher Grösse eine perspectivische 
Ansicht des Instruments. 

In der conischen Ausdrehung einer auf dem mit drei 
Füssen versehenen Stative A befestigten Büchse ist die Axe 
des horizontalen Theilkreises © gelagert. Die Drehung des 
letzteren erfolgt mit der geränderten Scheibe d; mit dem 
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selben bestrichenen zwei Nonien direct Minuten an. Für 
feinere Messungen kann der offene horizontale Kreis durch 
einen solchen von grösserem Durchmesser mit verdecktem 
Silberlimbus (Eintheilung 4 Grade mit Nonienangabe von 30 Se- 
cunden) wie bei den Fuess’schen Goniometern No. TI und III 
ersetzt werden. Lupen, welche an drehbaren Armen be- 
festirt sind, erleichtern die Ablesungen. 

Auf einer mit dem Stativ A durch Verschraubung fest 
verbundenen Säule ist das Fernrohr befestigt. Gleichartig 
dem Bewegungsmechanismus der Mikroskoptuben ist dasselbe 
durch Zahn und Trieb mit Hilfe des (nur zum Theil sicht- 
baren) Knopfes H und der Führungsstange X in der Rich- 
tung der optischen Axe beweglich. Als Signalgebung kommt 
die Methode der Autocollimation zur Anwendung. An einem 
seitlichen kurzen Rohrstutzen des Fernrohres ist orientirt auf- 
steckbar eine Revolverscheibe b angebracht, welche die be- 
kannten, an den Fress’schen Goniometern bisher einzeln ein- 
steckbaren 4 Signale trägt. Der Wechsel der Signale kann 
während der Beobachtung erfolgen; ein federnder Zahn, 
welcher in passende Kerben auf dem Rand der Scheibe 5 
eingreift, sichert die genaue und richtige Stellung der 
Signale. Ein kleines, dicht an der den Signalen zugekehr- 
ten Wandung des Fernrohres sitzendes, total reflectiren- 
des Prisma lenkt die aus dem Signal kommenden Licht- 
strahlen unter rechtem Winkel ab, und es treten diese aus 
dem Öbjectiv, da die Signale in dessen Brennebene. sitzen, 
parallel aus. 

Zur Beleuchtung der Signale eignet sich am vor- 
theilhaftesten ein kleines, an einem auf dem Fernrohr an- 
zuklemmenden Metallbügel befindliches Glühlämpchen; jede 
andere neben dem Fernrohr aufzustellende oder richtiger zu 
hängende Goniometerlampe erfüllt aber gleichfalls ihren Zweck. 
Ausser der gewöhnlichen Vorschlaglupe ! zur Betrachtung und 
etwaigen Einstellung oder Centrirung des Krystalls ist vor 
dem Objectiv eine federnde Objectivzange (wie bei den Fuess’- 
schen Mikroskopen) befestigt, vermittelst deren schwache 
Mikroskopobjective angesetzt werden können, um in geeig- 
neterer Vergrösserung die zur Messung bestimmten Flächen 
besser zu identificiren. Vor dem ÖOcular ist auf Vorschlag 
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von Czarsgı! an Stelle des einfachen Augendiaphragmas eine 
Irisblende aufgeschraubt.. Durch die seitliche Verschiebung 
derselben, welche sich innerhalb des Sehfeldes mit Hilfe 
zweier zu einander senkrechten Schlitten vollziehen lässt, 
sowie durch Zusammenziehen der Irisblende wird die völlige 
Abblendung störender Erhellungen und fremder Reflexe er- 
möglicht. Für die bequeme Rectificirung des Fadenkreuzes 
dient eine am Fernrohr nach unten heraustretende Schraube 
mit gerändertem Kopf. 


ı 8. Czapskı, Zeitschr. f. Instr.-Kunde. 1893. 5. 
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Petrographische Untersuchung der Basalte des 
Ebsdorfer Grundes bei Marburg. 


Von 
F. A. Hoffmann. 
Mit Taf. VIII und 1 Figur. 


Der Ebsdorfer Grund ist eine südöstlich von Marburg 
gelegene weite Niederung, das Thal des Ober- und Mittel- 
laufs der Zwester-Ohm. Dieselbe entspringt zwischen den 
Dörfern Wermertshausen und Rossberg (siehe anliegende Über- 
sichtskarte), fliesst in nordwestlicher Richtung bis zu dem 
Dorfe Heskem, wo sie, im rechten Winkel umbiegend, eine 
südwestliche Richtung einschlägt, bis sie sich dem Städtchen 
Frohnhausen gegenüber in die Lahn ergiesst. Das anfangs 
schmale Wiesenthälchen, welches sie durchfliesst, erweitert 
sich unterhalb Rossberg schnell. Bei Heskem besitzt es seine 
grösste Breite, die von dort an wieder abnimmt. Von 
Erbenhausen bis zum Eintritt in das Lahnthal durchbricht 
das Flüsschen in vielfach gewundenem Lauf mittelst eines 
engen Thales den Buntsandsteinrücken der Lahnberge, welche 
hier das linke Gehänge des Lahnthales bilden. 

seologisch betrachtet stellt der Ebsdorfer Grund einen 
Theil der hessischen Senke dar, jener bekannten Graben- 
verwerfung, welche in südsüdwest-nordnordöstlicher Richtung 
von der Wetterau bis nach Cassel zu verfolgen ist. Die Thal- 
niederung ist erfüllt mit tertiären Thonen, Sanden, Schottern 
und Süsswasserkalken, die stellenweise hoch an den Gehängen 
emporreichen. Gegen Westen bildet der Buntsandstein der 
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bei Rothgluth und liessen dann erkalten. Sie erhielten ein 


Product, in welchem Ölivin, Magneteisen und ge LuS- 


krystallisirt waren, und zwar zeigte der Olivin z. Th. dieselbe 


Ausbildungsweise, wie sie aus dem Staufenberger 


beschrieben wurde, Eine beigegebene Abbildung lässt die, 


Übereinstimmung deutlich erkennen. Sie beschreiben die Er- 


scheinung mit den Worten: Il (le peridot) se montre parfois 


en eristaux reduits ä& leur partie peripherique. Bei einem 


zweiten Versuch erhielten sie den Basalt nach 48stündigem 


Erhitzen bei Rothgluth noch 48 Stunden lang bei Kirsch- 
rothgluth; der Olivin zeigte jetzt vollständig normale Aus- 
bildung. 


Be 


Das dunkelbraune Glas der Grundmasse des Basaltes 


zeigt sich stellenweise durch schwarze keulen- oder nadel- 
förmige Krystallite entglast, die sich oft zu büscheligen Aggre- 
gaten um eine Längsaxe anordnen und dann bei geringer 
Vergrösserung als dunkle, wolkige Flecke erscheinen. 

Neben dem dunkelbraunen Glase findet sich noch ein 
farbloses Glas als Umrandung kleiner Hohlräume, Es fällt 


leichter der Verwitterung anheim als das dunkle Glas und ° 


scheint sich in ein zeolithisches Mineral umzuwandeln, welches 
die bekannten Polarisationserscheinungen faseriger Aggregate 
aufweist. Oft ist es bei beginnender Verwitterung gelb oder 
rothbraun gefärbt. 

Von dem bisher beschriebenen Basalt sehr abweichende 
Ausbildung zeigen Basaltblöcke, welche sich am Südwest- 
abhange des Hattenberges finden. Dieselben haben makro- 
skopisch dunkelschwarzblaue Farbe und sehr feinkörnige bis 
dichte Structur. Sehr kleine Blasenräume erscheinen mit einer 
hellblaugrauen Substanz ausgekleidet. 

Im Präparat zeigt sich der Basalt reich an dunklem, 
kaffeebraun gefärbtem Glase. In demselben liegen als kry- 
stalline Ausscheidungen Magnetit, Olivin, Augit und Feldspath, 
Der hellbraun gefärbte Augit ist der am reichlichsten ver- 
tretene Bestandtheil, bildet meist knäuelförmig verwachsene 
Bündel und weist namentlich an grösseren Individuen den 
häufig beobachteten sanduhrförmigen Aufbau auf. Der Olivin 
zeigt sich meist in gut umgrenzten Krystallen und verwittert 
randlich mit rother Farbe. Feldspath tritt sehr sparsam, 
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heller, bald dunkler grüne Farbe und starken Glasglanz auf 
muscheligen Bruchflächen. Die rhombischen Augite besitzen 
auf den Bruchflächen seidenartigen Glanz und haben dunklere 
bräunlichgrüne Farbe. Picotit tritt in manchen Knollen in 
schwarzen, stark glänzenden Körnern auf, in manchen Knollen 
scheint er vollständig zu fehlen. 

Der Olivin ist der an Menge hervorragendste Bestand- 
theill. Er ist in der nämlichen Weise ausgebildet, wie er 
von anderen Localitäten im Olivinfels schon oft beschrieben 
ist, als ganz unregelmässige Körner, frei von irgend welchen 
krystallinen Interpositionen, dagegen sehr reich an Flüssig- 
keitseinschlüssen und Dampfporen. Die Einschlüsse finden 
sich auf wohlumgrenzten Flächen oder in Schnüren angeord- 
net, bald rundlich, bald schlauchartig in die Länge gezogen, 
ja sogar netzartig verzweigt. 

Als zweithäufigster Bestandtheil des Olivinfelses findet 
sich ein rhombischer Augit, der unter dem Mikroskop hell- 
lederbraune Farbe und deutliche prismatische Spaltbarkeit 
zeigt. In Körnern mit parallen Spaltrissen erfolgt die Aus- 
löschung stets parallel oder senkrecht zu denselben. Flüssig- 
keitseinschlüsse und Dampfporen treten in der nämlichen 
Weise nnd wo möglich in noch grösserer Anzahl auf wie im 
Ölivin. Die grösseren dieser Einschlüsse finden sich mehr 
reihenweise, die kleineren dagegen auf unregelmässig durch 
den Krystall verlaufenden Flächen und Bändern angeordnet. 
Häufig bemerkt man die bekannten krystallinen Einlagerungen, 
durch welche die rhombischen Augite so häufig ausgezeichnet 
sind. Dieselben sind theils farblos und heben sich dann bloss 
im polarisirten Lichte durch ihre abweichende Auslöschung 
gegen den Bronzit ab, theils sind sie hellgelbbraun gefärbt. 

Der Bronzit zeigt sich umgeben von einer mehr oder 
minder breiten trüben Zone, in welche der durchsichtige Kern 
ohne scharfe Grenze übergeht. Bei gekreuzten Nicols zeigt 
die trübe Substanz theilweise eine undeutliche Aggregat- 
polarisation; ein schmutziggelbgrünes Glas findet sich zumeist 
mit der trüben Masse vergesellschaftet. Am breitesten pflegt 
die trübe Umrandung bei den an den Basalt angrenzenden 
Bronziten zu sein, nach dem Innern des Knollens wird sie 
schmäler und fehlt schliesslich gänzlich. 
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berger Basalt so häufig waren. Diese Abweichung hängt 


jedenfalls mit der verschiedenen Natur der beiden Basalt- 


vorkommen zusammen. Im Staufenberg zerrieben und zer- 


bröckelten sich die zahllosen Einschlüsse beim Heraufdringen 
des Basaltes und während die vom Basaltmagma eingehüllten 
Bronzitkörner ihre Umwandlung erlitten, erstarrte das Magma, 
wodurch uns alle Stadien der Umwandlung erhalten blieben, 
In dem mächtigen, langsam fliessenden Lavastrome des Drei- 
häuser Basaltes wurden die Einschlüsse weit weniger zer- 
rieben und die Umwandlung der isolirten Bronzite wurde 
nicht durch schnelles Erstarren des Magmas unterbrochen, 
so dass uns bloss die Endproducte der Umwandlung in Ge- 
stalt von Olivin, Magnetit und monoklinem Augit erhalten 
blieben. 

Als das Product einer sehr intensiven Umwandlung eines 
Olivinfelseinschlusses, der wohl zum weitaus grössten Theile, 
vielleicht auch ganz, aus Bronzit bestand, möchte ich einen 
Einschluss betrachten, der höchst merkwürdige Erscheinungen 
aufwies, Derselbe zeigte makroskopisch schwarze Färbung 
und hob sich nur sehr undeutlich gegen den umgebenden 
Basalt ab. Im Präparat bemerkt man, dass die Hauptmasse 
des Einschlusses aus monoklinem Augit besteht, den ich mit 
Bestimmtheit als durch Umwandlung von Bronzit entstanden 
betrachten möchte. In den Augiten sind nämlich massenhafte 
Einschlüsse von Olivinkörnern deutlich erkennbar. Doch nicht 
nur in den Augiten findet sich der Olivin, auch das die Augite 
umgebende farblose Glas ist erfüllt von Olivinkörnern, die 
durchschnittlich grösser sind als im Augit selbst und theils 
in kurz leistenförmiger Gestalt, theils in rundlichen Körnern 
auftreten. Häufig sieht man diese Olivinleisten mit dem einen 
Ende weit in die Augite eindringen. Stellenweise sind die 
Olivinleisten auf grössere Erstreckung hin einheitlich orientirt, 
so dass sie gleichzeitig auslöschen. Die Augite haben rund- 
liche Form mit zackiger Begrenzung; ganz schwach ist eine 
etwas dunklere Umrandung angedeutet, welche im polarisirten 
Licht mehr hervortritt, da sie eine grössere Auslöschungs- 
schiefe als der Kern besitzt. An Stelle des farblosen Glases, 
in welchem die Augite und Olivinleistehen eingebettet liegen, 
tritt auch Nephelin auf, der ohne irgend welche automorphe 
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Glas und dass das „Angegriffensein“ des Bronzits das erste 
Stadium dieser Umwandlung bedeutet, muss als feststehend 
betrachtet werden. Die näheren Bedingungen für diesen Vor- 
gang bleiben aber unklar. Der Olivin scheidet sich zuerst 
aus der angegriffenen Zone aus. Zu seiner Entwickelung aus 
den Bestandtheilen des Bronzits ist es nöthig, dass entweder 
ein Theil der Kieselsäure aus dem Bronzit austritt oder eine 
Zufuhr von Basis aus dem Basaltmagma stattfindet. Das 
Letztere ist bei dem offenbaren Zusammenhang der Umwand- 
lung mit der Nähe des Basaltes das Wahrscheinlichere. Der 
Magnesiagehalt des Basaltmagmas würde alsdann zum Theil 
für den Olivin aufgewendet werden, zum Theil zugleich mit 
dem Thonerde-, Kalk- und Eisengehalt zur Bildung des mono- 
klinen Augits dienen; das überschüssige Eisen krystallisirt 
als Magnetit aus und der zur Bildung dieser 3 Mineralien 
nicht verwendete Rest des Magmas erstarrt als Glas. So 
ungefähr könnte man sich den Vorgang denken. 

Es erübrigt noch, die beiden wenigst häufigen Bestand- 
theile des normal ausgebildeten ÖOlivinfelses. den Chromdiopsid 
und den Picotit, zu betrachten. 

Der Chromdivpsid ist makroskopisch wegen der geringen 
Grösse der Körner gar nicht wahrnehmbar. In den meisten 
Präparaten findet er sich überhaupt nicht. in anderen tritt 
er nur ganz sparsam auf. Er scheint beschränkt zu sein auf 
erobkörnige Olivinfelsstücke. die ausser ihm nur noch Olivin. 
Bronzit und Picotit. nicht aber hellbraunen monoklinen Augit 
enthalten. Er besitzt ganz hellgrüne Färbung und wird in 
derselben Weise wie der Olivin und Bronzit von flächen- und 
streifenweise angeordneten Gasporen durchsetzt. Einzelne 
Körnchen zeigen sich reich an grossen. langgezugenen 4las- 
einschlüssen. Die ganz besondere Reinheit. mit welcher aus- 
gestattet der Chromdiopsid von anderen Localitäten (mit Aus- 
nahme des Stempels bei Marburg: beschrieben wird. vermisst 
man also hier. In derselben Weise. wie der Brunzit. ist auch 
der Chromdiopsid von einer angegriffenen Zone umgeben. jeduch 
kann man eine Weiterentwickelung und Auskrystallisation neuer 
Mineralien nirgends bemerken. Vielmehr bildet die angegrittene 
Zone noch ein einheitliches Ganzes mit dem Diopsidkorn. welches 
sie umgiebt: die starke Trübung rührt nur von inassenhaften, 
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Schon S. 216 wurden die in den normalen Olivinfelsk 
auftretenden Augite zur Unterscheidung von den aus , dem. 
Bronzit hervorgegangenen kurz beschrieben; es ist jedoch noch 
einiges nachzuholen. Die Flüssigkeitseinschlüsse und Dampf- 
poren, welche den unveränderten, hellbräunlich gefärbten Kern 
der Augite in ausserordentlicher Menge durchsetzen, sind noch 
deutlicher als im Bronzit in zwei Gruppen geschieden. Die 
eine Gruppe besteht aus Poren von ausserordentlich geringer 
Grösse, die auf scharf begrenzten Flächen den Krystall kreuz 
und quer durchziehen, die andere Gruppe wird durch grössere, 
zumeist als Dampfporen erkannte Interpositionen gebildet, die 
in geradlinigen Schnüren angeordnet sind, Häufig folgen die 
Schnüre den Spaltrissen, oft durchziehen sie aber den Anugit 
auch ganz regellos. 

Der Übergang von dem unveränderten Kern zu dem um- 
geschmolzenen Rande der Augitkörner ist ein ganz allmäh- 
licher durch Verschwinden der Flüssigkeitseinschlüsse und 
Auftreten der Glasfetzen. Vielfach verschwinden auch die ° 
Spaltrisse beim Übergang in den umgeschmolzenen Theil. Die 
Auslöschung tritt in dem letzteren gleichzeitig mit der des 
unveränderten Kerns ein; dagegen ist die Auslöschung des 
violettbraun gefärbten Saumes, der die Augiteinschlüsse aussen 
umgiebt, eine abweichende. 

Die Umgrenzung der Augitindividuen ist ebenso unregel- 
mässig, wie bei allen Bestandtheilen des Olivinfelses. Öfters 
bemerkt man auf der Grenze zwischen zwei Augitindividuen 
kleine Hohlräume, welche mit einem Glashäutchen ausgekleidet 
und innerhalb desselben mit kohlensaurem Kalk erfüllt sind. 
wie man sich durch eine Reaction mit Salzsäure überzeugen 
kann. Vereinzelt treten diese Hohlräume auch auf den ein 
und dasselbe Augitkorn durchsetzenden Spaltrissen auf. Er- 
scheinen die Hohlräume ganz mit Glas erfüllt, so liegt wohl 
eine randliche Anschneidung derselben durch die Schliffebene 
vor. Die Nester von kohlensaurem Kalk sind jedoch nicht 
auf das Innere der Augiteinschlüsse beschränkt, sondern treten 
auch am Rande derselben im Basalt auf in rundlichen Hohl- 
räumen, die ebenfalls mit verwittertem Glase umsäumt sind. 
Der Basalt war demnach in der Umgebung der Augitefnschlüsse 
blasig ausgebildet, was ich für eine Folge der Umschmelzung 
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war nicht gleichmässig zwischen dem Glimmer vertheilt, son- 
dern drängte sich auf eine Partie in Mitten des Einschlusses 
zusammen. Er wurde im Präparat ganz hellbraun durch- 
sichtig, fast farblos und glich dem monoklinen Augit, welcher 
die vorbeschriebenen Einschlüsse zusammensetzte, insofern er 
in derselben Weise, allerdings nicht ganz so stark, von Dampf- 
poren und Flüssigkeitseinschlüssen durchsetzt war. Die Augit- 
körner haben dieselbe xenomorphe Begrenzung wie die Be- 
standtheile des Olivinfelses. Eine Anschmelzung, wie sie der 
monokline Augit der Einschlüsse sonst zeigt, war jedoch nur 
an einzelnen Körnern und auch hier nur in untergeordnetem 
Maasse zu beobachten. Der Glimmer hat ebenfalls keine 
regelmässige Begrenzung; die einzelnen, ziemlich dicken In- 
dividuen sind ganz regellos verwachsen. Die Basisfarbe des 
Glimmers ist ein dunkles Rothbraun. 

Auf feinen Spältchen, schon makroskopisch sichtbar als 
weisse Adern, hat sich ein zeolithisches Mineral abgesetzt. 
Dasselbe erscheint im Präparat farblos und stark verzwillingt.. 

Auch dieser Einschluss bildet wohl eine Modification des 
Olivinfelses, wenngleich Glimmer sonst wohl noch nie als 
(semengtheil des Olivinfelses im Basalt constatirt worden ist. 
Jedoch lässt der Augit als Bestandtheil dieses Einschlusses 
wie des normalen ÖOlivinfelses einen Zusammenhang vermuthen. 


Secundäre Einschlüsse im Basalt. 


Das Material zur Untersuchung der zweifellos secundären 
Einschlüsse wurde ebenfalls ausschliesslich den Brüchen bei 
Dreihausen entnommen. Die in diesen Einschlüssen con- 
statirten Erscheinungen weisen vielfache Analoga auf zu den 
von Rıxs£e! in den Einschlüssen norddeutscher Basalte be- 
obachteten Umschmelzungen. 

Kalk- und Sandstein- Einschlüsse. In einem Kalle 
fand sich ein Kalkeinschluss von sehr geringen Dimensionen 
(grösster Durchmesser nur etwa 3 mm), jedoch sehr bemerkens- 


ı Über norddeutsche Basalte aus dem Gebiete der Weser und den 
angrenzenden Gebieten der Werra und Fulda. Jahrb. d. kgl. preuss. geol. 
Landesanstalt 1892. — Der Basalt des Hohenberges bei Bühne in West- 
phalen, Sitzungsberichte der kgl. preuss. Akademie der Wissenschaften. 
47. 1891. i 
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lenit nahe stehen, dessen Entstehung aus einem Kalkeinschluss 
bei seinem hohen Kalkgehalt sehr wohl möglich erscheint. 


Innerhalb des Kranzes von Augitkrystallen finden sich 


neben dem Gehlenit noch kleine Krystalle von dunkelgrüner 
Farbe, die wohl ebenfalls als ein stark eisenhaltiger Augit 
anzusehen sind. Sie sind zumeist ganz unregelmässig, selten 
leistenförmig ausgebildet und zeigen sehr starken Dichroismus. 
Ausserdem finden sich noch Apatitnadeln in ziemlicher Menge. 

Ein anderer Einschluss von grösseren Dimensionen als 
der vorbeschriebene, welcher makroskopisch hellgraugrünliche 
Farbe und sehr feinkörniges Gefüge zeigte, wies sich unter 
dem Mikroskop als ein kieseliger Kalk aus; es fanden sich 
sowohl Quarzkörner als auch Reste von Kalk, Der letztere 
war umgeben von einem schmutzigbraun gefärbten Saum einer 
strahlig ausgebildeten Glasmasse, die nach aussen hin heller 


werdend Aggregatpolarisation zeigte. In dieser polarisirenden 


Grundmasse lagen einzelne Augitkrystalle verstreut, die. je 
nachdem sie getroffen waren, leistenförmigen oder quadratischen 
Querschnitt zeigten. Sie waren ebenso wie in dem vorstehend 
beschriebenen Einschluss theils hellbräunlich, theils grün ge- 
färbt, liessen öfters die schiefe Endbegrenzung erkennen und 
waren, soweit sie grüne Farbe besassen, deutlich dichroitisch. 
Der ganze Einschluss war ebenfalls von einem, allerdings 
nicht so regelmässig, wie bei dem ersten Einschluss aus- 
gebildeten Kranz von kleinen, hellbräunlichen Augitkrystallen 
umgeben. 


Zwei Einschlüsse eines feinkörnigen Sandsteins, welche | 


makroskopisch ein glasiges, stark gefrittetes Aussehen hatten, 
wurden untersucht. Die einzelnen Quarzkörner waren um- 
geben von einer schmutzigbraun bis schwärzlich gefärbten 
Schmelzmasse, in welcher eingebettet sich vereinzelt sehr 
minutiöse Leisten eines grau oder graugrünlich gefärbten 
Minerals fanden, auf deren Bestimmung wegen ihrer geringen 
Grösse verzichtet werden musste. In der Contactzone fanden 
sich eingestreut zwischen braunen Augitmikrolithen einzelne 
kleine Porrizinkryställchen, jener so häufig als Contactmineral 
in secundären Einschlüssen jüngerer Eruptivgesteine beobach- 
tete grün gefärbte Augit, 

Graniteinschluss. In einem Falle fand sich ein 


| 
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zerfällt, verwittert der Anamesit kugelförmig derartig, dass 
sich einzelne concentrische Schalen ablösen wie die Blätter 
eines Kohlkopfs. Doch ist die Verschiedenheit der Gesteine 
keinesfalls auf die Verwitterung zurückzuführen, denn auch 
der Contrast der frischen Gesteine ist äusserst gross. In 
dem hellgrauen, porösen, körnig-krystallinischen Dolerit er- 
kennt man den Feldspath und dazwischen vereinzelt metallisch 
glänzende Pünktchen von Titaneisen und Olivinkörner. Der 
dunkle Anamesit ist nicht porös, wohl aber deutlich krystalli- 
nisch. Die Spaltungsflächen, welche sich von der dunklen 
Masse abheben, gehören dem Feldspath an; im Übrigen sind 
die einzelnen Gemengtheile makroskopisch nicht zu erkennen. 
Der Kieselsäuregehalt des Dolerits wurde zu 50,25 °/,, der 
des Anamesits zu 50,79 °/, bestimmt. Das specifische Gewicht 
des Dolerits betrug 2,89, das des Anamesits 2,95. Es war 
von vornherein vorauszusehen, dass sich für den Dolerit wegen 
seiner Porosität ein geringeres specifisches Gewicht ergeben 
würde, als für den Anamesit. 

Der Dolerit zeigt sich ganz in derselben Weise wie der 
Londorfer Dolerit von Blasenzügen durchzogen. Dieselben 
sind ausgefüllt mit etwas dunklerer, sehr grossblasiger Dolerit- 
masse, die reich an Titaneisen ist. 

Unter dem Mikroskop zeigen die beiden Gesteine nur 
wenige Verschiedenheiten. Der Feldspatlı ist in beiden Haupt- 
bestandtheil. Er tritt in ziemlich grossen Leisten auf, die 
sich gegenseitig in der Ausbildung behindert haben, so dass 
regelmässige Begrenzung selten ist, obgleich der Feldspath 
die erste Ausscheidung des Magmas bildet. Er ist stark 
verzwillingt; als Einschluss treten Apatitnadeln in ihm in 
ziemlicher Menge auf. Neben dem Feldspath findet sich 
Augit und Olivin untergeordnet in kleinen, vollständig xeno- 
morphen Individuen und Titaneisen in vereinzelten, ziemlich 
langen, unregelmässig ausgebildeten Jeisten. Der Augit 
von der gewöhnlichen, hellbräunlichen Farbe ist zumeist in 
(Gruppen zusammengedrängt. Soweit stimmen beide Aus- 
bildungsformen überein. Im Anamesit konımt noch ein grünes 
Verwitterungsproduct, welches schwach auf das polarisirte 
Licht wirkt, hinzu. Es ist jedenfalls an Stelle von Glas 
getreten, welches im Dolerit vollständig fehlt. Der Olivin 
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Der Anamesit, welcher den Tuff überlagert, ist nach 
unten nicht scharf abgegrenzt, wie es bei zwei sich über- 
lagernden Anamesitströmen der Fall zu sein pflegt, d. h. 
durch eine hellbraune, stark verwitterte, blasig ausgebildete 
schmale Zone mit Oberflächenformen; vielmehr ist der Tuff 
mit dem Anamesit verwachsen, so dass der Übergang sich 
als ein allmähliches Compacterwerden des Tuffes charakterisirt. 

Der Anamesit hat dunkel blaugraue Farbe und fein- 
körniges bis dichtes Gefüge. Vereinzelte kleine Hohlräume 
erscheinen mit einer hell graublauen Substanz ausgekleidet. 

Der Kieselsäuregehalt betrug 46,06°/,; der Basalt steht 
also seinem Kieselsäuregehalt nach zwischen den von STRENG 
für den Dolerit und für den älteren Strombasalt angegebenen 
Grenzen. Diese Zwischenstellung nimmt der Anamesit auch 
bezüglich seiner mikroskopischen Beschaffenheit ein, immerhin 
steht er aber den Doleriten näher als den älteren Basalten 
und ist daher den ersteren zuzurechnen. Magnetit fehlt nicht 
gänzlich, tritt aber sehr zurück hinter dem Ilimenit, der ein 
Specificum des Dolerit zu sein pflegt. Dagegen ist der Feld- 
spatlı nicht, wie es Sterne als Merkmal des Dolerit angiebt, 
vor dem Augit ausgeschieden, sondern allem Anschein nach 
gleichzeitig mit ihm, auch tritt er an Menge hinter dem Augit 
bedeutend zurück. 

Die Gemengtheile des Anamesits, welche eingebettet 
liegen in einem hellbräunlichen bis farblosen Glase sind ziem- 
lich gleichmässig gross ausgebildet mit Ausnahme des Olivins, 
der in grösseren, meist stark corrodirten, randlich rothbraun 
verwitternden Krystallen auftritt. Ilmenit und untergeordnet 
Magnetit bilden ein inniges Gemenge mit Augitmikrolithen: 
dazwischen liegen schmale Feldspathleistchen. Vereinzelt 
kommen Nester von verwittertem gelblichem Glase vor, so 
wie sie aus den Basaltbomben des Tuffes beschrieben wurden. 

Der Anamesit wird bedeckt von einem Strom typischen 
Dolerits, welcher den Gipfel des „Hof“ bildet. Derselbe gleicht 
dem grobkörnigen, hellen Dolerit vom gebrannten Berg voll- 
ständig. Auch scheinen hier ebensolche Einlagerungen von 
dunklem Gestein vorzukommen, wie am gebrannten Berg: es 
fanden sich wenigstens am Hof lose Blöcke eines dunklen 
Gesteins. welches makroskopisch und mikroskopisch genau so 
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einzelte Olivinkrystalle bemerkt. Die zweite Art von Lapilli 
besteht zweifelsohne aus doleritischem Material. Ein Theil 
derselben setzt sich durchaus zusammen aus krystallinen Be- 
standtheillen. Grössere Feldspathleisten sind durchwachsen 
mit Tafeln von Ilmenit, zwischen dem Feldspath eingeklemmt 
sind kleine Augitkryställchen, die aber an Menge hinter dem 
Plagioklas sehr zurücktreten. Daneben findet sich Olivin. In 
anderen doleritischen Lapilli stellt sich graubraunes Glas ein, 
welches in einzelnen derselben so sehr überhand nimmt, dass 
sie ganz undurchsichtig schwarz erscheinen und nur die durch- 
sichtigen grösseren Feldspathleisten erkennen lassen. Die 
Grenze der Lapilli ist meist sehr scharf markirt. 

Eine eigenthümliche Erscheinung wurde an den Olivin- 
krystallen sowohl in den Lapilli wie in dem umgebenden 
glasigen Kitt bemerkt. In Folge ihres charakteristischen 
Querschnitts unzweifelhaft als Olivin aufzufassende Krystalle, 
welche im gewöhnlichen Licht farblos waren und ein rissiges 
Aussehen zeigten, erschienen im polarisirten Licht vollständig 
isotrop. Nur in einzelnen Krystallen finden sich bei gewöhn- 
lichem Licht hellgelbe Partien, welche bei gekreuzten Nicols 
die Polarisationserscheinungen faseriger Aggregate zeigen. 
Die farblose, isotrope Substanz wurde durch Salzsäure nicht 
angegriffen, durch Kalilauge dagegen aufgelöst. Man hat es 
hier jedenfalls mit amorpher Kieselsäure zu thun, welche als 
letztes Verwitterungsproduct des Olivins allein noch übrig ist, 
während die gelblichen Partien in der Verwitterung weniger 
weit vorgeschritten sind und aus Serpentin-artiger Substanz 
bestehen. 

Durch die Einschlüsse von Dolerit-Lapilli giebt sich der 
Tuff zu erkennen als eine Ablagerung, welche jünger ist als 
der Dolerit oder wenigstens gleichalterig mit ihm. Da nun 
der Basaltgang, welcher den Tuff durchsetzt, jünger als der 
Tuff sein muss, stammt dieser Basalt aus einer sehr späten 
Eruptionsperiode und ist jünger als sämmtliche andere vul- 
canische Gesteine des Ebsdorfer (irundes. 

Der Basalt des den Tuft durehsetzenden Ganges hat, so- 
weit sich an dem sehr unvollkommenen Aufschluss erkennen 
lässt, eine etwas plattige Absonderung. Das Gefüge ist sehr 
feinkörnig. Der Kieselsäuregelhnlt wurde zu 46,62°/, ge- 
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spärlich einstellt, wo das Innere des mächtigen Basaltganges 
angenommen werden muss, bildet schmale Leistchen. Das 
Innere ist zumeist in der ganzen Längserstreckung der Leisten 
mit braunem oder farblosem Glase erfüllt; auch hier liegt 
wohl ebenso wie beim Olivin eine skelettartige Weachs- 
thumsform vor. Die Auslöschung war undulös. Nur ver- 
einzelt wurden Leisten aus mehreren Individuen verzwillingt 
gefunden, zumeist schienen nur zwei Individuen verwachsen 
zu sein. 

Die auch makroskopisch sichtbaren, mit grauer Substanz 
ausgekleideten Hohlräume erscheinen im Präparat mit farb- 
losem Glase umrandet. 


Die Untersuchung der basaltischen Gesteine des Ebsdorfer 
Grundes ergab im Hinblick auf die von A. STRENG gegebene 
Eintheilung der Basaltgesteine des Vogelsberges das folgende 
Resultat. 

Es finden sich Strombasalte wie gangartig auftretende 
Basalte. Von ersteren treten sowohl basischere echte Strom- 
basalte wie saurere Dolerite auf. Zwischen beiden besteht 
ein Übergang, indem sich ein Basalt findet (der Anamesit 
über dem Tuff des Hunnenborn), der sowohl in der Basicität 
wie in dem Auftreten der Gemengtheile die Mitte hält zwischen 
echten Basalten und Doleriten. Dieses Übergangsglied liegt 
an der Basis der Dolerite. Man hat daher Grund zu der 
Annahme, dass die von Strene an anderen Localitäten fest- 
gestellte Altersfolge der echten Basalte und der Dolerite 
auch in Bezug auf den Ebsdorfer Grund Giltigkeit hat, wenn- 
gleich eine directe Überlagerung von Basalt durch Dolerit 
oder auch nur das Auftreten des Dolerits in höherem Niveau 
nirgends constatirt werden konnte. Die Grenze zwischen 
dem Dolerit und echten Basalt verläuft meistens im Thale 
(zwischen Rossberg und Holzhausen) und wird daher von 
tertiären und alluvialen Schichten verhüllt.e. Dort, wo die 
Grenze den Bergkamm überschreitet, fehlen die Aufschlüsse 
ebenfalls vollständig. Die erwähnten tertiären Schichten, 
thonige Sande, welche sich oberhalb Rossberg finden, bil- 
den nicht etwa eine Zwischenlagerung zwischen dem echten 
Basalt und dem Dolerit, wie nach STRENG zu muthmaassen 
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wäre (vergl. p. 198), sondern sind jünger als der Dolerit, 
da sich abgerollte Blöcke des letzteren in ihnen finden. 

Der Hunnenburger Gangbasalt hat die Eigenschaften des 
Sraene’schen Vogelsberger Limburgits; aber die Strene’sche 
Wahrnehmung, dass die Limburgite nur die älteren Basalte 
und die auflagernden Tuffe, nicht aber die Dolerite durch- 
setzen, bestätigt sich hier nicht. Der Hunnenburger Basalt ist 
auch durch den sich als Übergangsform charakterisirenden, 
aber den Doleriten zuzurechnenden blauen Anamesit empor- 
gedrungen. Der Wittelsberger Gangbasalt rührt von einer 
sehr jungen Eruption her nach den Bestandtheilen des von 
ihm durchsetzten Tuffs zu urtheilen; er hat ein anderes Alter 
und einen völlig anderen Charakter als die Strexe’schen Lim- 
burgite. Seinem Kieselsäuregehalt nach steht er zwischen 
den echten Strombasalten und den Doleriten. Es hat dem- 
nach nicht, wie man aus dem zunehmenden Kieselsäuregehalt 
der älteren und jüngeren Strombasalte schliessen könnte, 
während der Zeit der vulcanischen Eruptionen eine allmähliche 
Abnahme der Basicität der empordringenden Lava stattgehabt. 
Die Basicität hat verschiedentlich gewechselt und nach Erup- 
tion der sauren Dolerite ist nochmals ein weit basischeres 
Gestein zum Durchbruch gelangt. 
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Veber die Beziehungen der fossilen Tabulaten 
zu den Alcyonarien. 


Von 
Dr. Fr. W. Sardeson in Minneapolis. 
Mit 42 Figuren. 


Einleitung. 


Die Ordnung der Tabulaten in der Classe der Anthozoen, 
wie sie von Epwarps und Hame begrenzt wurde, schloss eine 
grosse Anzahl von Korallen ein, welche mit sehr wenigen 
Annahmen nur in den palaeozoischen Bildungen gefunden 
ud daher von den meisten Autoren für eine nahezu er- 
kschene Gruppe angesehen werden. Der Umfang der Gruppe 
kt aber seit jener Zeit etwas eingeschränkt worden, weil 
enige Autoren !, oder nahezu alle, den Tabulaten-Charakter 
üeser Korallen für sehr geringwerthig halten, sobald die 
Bestimmung ihrer Verwandtschaft in Frage kommt; sie haben 
& daher leicht gefunden die Tabulaten zu zertheilen. 
Bite Theilung der Tabulaten (unter Ausschluss fremdartiger 
Grıppen, wie der Milleporiden) beginnt mit der Veröffent- 
lung MoseLky’s®, in welcher derselbe zuerst zeigte, dass 
üe recente Tabulate Heliopora zu den Alcyonarien gehört. Er 
'ermuthete, dass auch andere Tabulaten einschliesslich der Gat- 
ing Favosites Alcyonarien seien. Dass die Gattung Heliopora 
ie Aleyonarie ist, wird jetzt von Niemand bezweifelt; aber 


— 
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' Verciur, Affinities Pal. Tab. Cor. Amer. Journ. 1872. 3. 187. 
' Mos£ıey, Challenger Report, Zool. 2. 
16* 
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es bestehen viele Meinungsverschiedenheiten darüber, wie weit 
die Tabulaten überhaupt mit den Alcyonarien vereinigt werden 
sollen. Die Frage ist noch schwieriger geworden, seit Hıcksox! 
gute Gründe für die Annahme vorgebracht hat, dass die 
Alcyonarien-Gattung 7ubipora enge verknüpft ist mit der 
Tabulaten-Gattung Syringopora (wie manche auch früher schon 
angenommen hatten), eine Ansicht, die nenerdings bei Zoo- 
logen? viel mehr Anklang gefunden hat als bei Palaeonto- 
logen. NıcnoLsox® hat besonders Einwände gegen die Ver- 
einigung mancher Tabulaten mit den Aleyonarien erhoben und 
nachzuweisen versucht, dass die Gattung Favosites mit der 
Familie der Poritiden unter den Zoantharien durch Übergänge 
verknüpft sei; seine Auffassungen haben sehr viel Anklang 
gefunden, und in den meisten palaeontologischen Büchern findet 
man die Ordnung der Tabulaten Epwarps und Haıme’s getheilt. 
indem einige mit den Aleyonarien vereinigt werden, eine grosse 
Gruppe als Zoantharia tabulata aufgeführt wird und eine dritte 
Abtheilung unter dem Namen Montieuliporoiden übrig bleibt. 
welche von manchen Autoren als Korallen, im Besonderen als 
Aleyonarien, von anderen aber als Polyzoen (Bryozoen) re- 
clamirt wird. Man findet eine geschichtliche Darstellung der 
Erörterungen, die seit den Zeiten Evwarvs und Hame's Platz 
gegriffen haben, in den Werken Neumayr's* und NıcHoLson’s, 
und wir brauchen die Einzelheiten hier nicht zu wiederholen. 
Lassen wir die Monticuliporoiden für den Augenblick bei Seite, 
so bleiben drei Familien oder Gruppen der Tabulaten übrig, 
welche mehr denn andere der Gegenstand der Erörterung 
gewesen sind, nämlich: 

1. Heliolitidae, welche Gattungen einschliessen, die seit 
Moserev'’s Veröffentlichung entweder in die Familie der 
Helioporiden einbegriffen oder in eine besondere Fa- 
milie gestellt, in beiden Fällen aber als Aleyonarien 
classificirt worden sind. 

2. Favositidae, welche von manchen Autoren als Zoantharia 
betrachtet und in die nächste Nähe der Poritiden ge- 


' Hıcksox, Quart. Journ. Mier. Soc, 1883. 23, 556, 

ı v, Kocu, Palaeont. 29. 348. 

° NıcuoLsos, Pal. Tab. Cor. 1879; Man. of Pal, 1889, 1. 
* NEUMAYR, Stämme des Thierreiches. 1889, 
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Skelet, welches in seiner Entwickelung sich unmittelbar mit 
Trachypora unter den Favositidae vergleichen lässt. Diese 
drei sind die Schlüssel, welche uns das Verständniss der Tabu- 
laten eröffnen; sie führen uns zu dem Ergebniss, dass die 
Tabulaten in den heutigen Alcyonarien nur mit stark redu- 
cirtem und verändertem Skelet fortleben. 

IHleliopora ist gegenüber ihrem palaeozoischen Vorläufer 
Heliolites nicht stark verändert, aber Formen wie Plasmo- 
pora und Farvosites sind in den lebenden Vertretern Sarcı- 
phyton und Alcyonıum, die keine Tabulae besitzen und deren 
Wände nur kleine Kalknadeln enthalten, nicht ohne wei- 
teres wieder zu erkennen. — Tyachypora, Striatopora und 
Coenites mit ihrer zelligen, Favosites-artigen Structur treten 
uns in die soliden, kalkigen und hornigen Ästen der Gorgoniden 
verkleidet entgegen. Tubipora wiederum ist von seinem Vor- 
fahren Syringopora nur wenig verschieden, aber das Skelet 
entbehrt der ursprünglichen Epithek, und seine Wände sind 
im Begriff, sich in lockere Körner oder Nadeln aufzulösen. 

Die Tabulata lassen sich nicht nur ganz allgemein auf die 
Alcyonaria beziehen, sondern sie lassen sich ganz naturgemäss 
in Unterordnungen eintheilen. welche den Unterordnungen der 
Alcyonarien, wie Tubiporacea, Gorgonacea. Alcyonacea (ein- 
schliesslich der Helioporiden) unmittelbar entsprechen; die 
palaeozoischen Vertreter der Pennatulacea sind wahrschein- 
lich in den Monticuliporoiden zu suchen. Gewisse Änderungen 
erscheinen jedoch notwendig in der Eintheilung der lebenden 
Alcyonarien. bevor man die Tabulaten mit ihnen vollständig 
vereinigen kann. — Die Helioporidae z.B. waren in der palaeo- 
zoischen Zeit offenbar nur durch Unterschiede von generischer 
Bedeutung, wenigstens von einigen der Alcyonidae getrennt. 
Vorfahren beider lebender Familien sind in der Familie der 
Heliolitiden eingeschlossen. Die lebende Familie der ('ornu- 
laridae ist in dieser Beziehung ebenfalls bemerkenswerth. 
WRIGHT und STCDER! sagen von den Cornulariden. dass „sie ge- 
wisserwaassen den Ausgangspunkt bilden. von welchem ver- 
schiedene Familien oder gar Ordnungen auszustrahlen scheinen, 
da sie verschiedenartige Beziehungen zu verschiedenen anderen 


U WRrieuT and STTDer, Challenger Report. Zovl. Part LAIV. 
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Monticuliporoiden (z. B. Fistulipora) weisen grosse Ähnlichkeit 
mit den Helioporiden auf, und andere besitzen sehr klare Be- 
ziehungen zu Alveolites. Die Monticuliporoiden können mit gutem 
(srund als die Vorfahren der Pennatulacea betrachtet werden. 
— Es ist leichter, mit Heliopora zu beginnen als mit Corallium, 
weil nur die erstgenannte Gattung das System von Quercanälen 
in wesentlich der gleichen Weise besitzt, wie es die Vorfahren 
der Alcyonarien überhaupt, d. h. die Tabulaten besassen. 
Selbst Tubipora empfiehlt sich nicht als Ausgangspunkt, ob- 
gleich es im Wesentlichen die alte Skeletform von Syringo- 
pora beibehalten hat; denn man findet bei Tubipora weder 
kalkige Septen noch Pseudosepten, während bei Syringopora 
Pseudosepten vorhanden sind, die gewöhnlich als Septen be- 
schrieben worden sind. Echte Septa werden sowohl bei Alcyo- 
narien- als bei Tabulaten-Skeleten selten beobachtet, und 
wo sie entwickelt sind, erweisen sie sich fast immer als 
Pseudosepten, die eine septale Stellung und Entwickelung 
angenommen haben und bei derselben Art von Pseudo- 
septen begleitet oder gar durch dieselben ersetzt werden. 
Sobald man die Pseudosepten der Tabulaten als Septen be- 
zeichnet, ist ein Fortschritt so gut wie unmöglich; denn man 
hat dann nicht nur eine sehr schwierige Aufgabe vor sich, 
die Beziehungen der angenommenen Septa zu erklären, son- 
dern, was schlimmer ist, man übersieht auf diese Weise die 
Merkmale von thatsächlich hoher Bedeutung, welche durclı 
das System von Quercanälen im Skelet zurückgelassen werden. 

Bei Syringopora ist es nicht von vornherein offenbar, dass 
die sog. Septa wirklich Septa sind, ebensowenig ist es offen- 
bar, bei dieser Gattung wenigstens, dass sie Pseudosepta sind; 
aber wenn man die Pseudosepten in den Röhren von Halysites 
und Pleurodictyum gesehen hat, wo sie auf einer Seite der 
Zelle anders entwickelt sind als auf einer anderen, wo sie 
mit den benachbarten in Berührung treten, dann ist es leichter 
zu erklären, dass die Stacheln von Syrinyopora rudimentäre 
Pseudusepten sind. Zubipora ist so viel länger in dem Zu- 
stande geblieben, in welchen: die Polypen nicht mit einander 
allerseits verschmelzen, dass die Pseudosepten Zeit gehabt 
haben zu verschwinden. 

Ausgenommen bei denjenigen Tabulaten, welche kleine 
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aber eine Eintheilung gegeben und um hier Gleichförmigkeit 
hineinzubringen und eine allgemeine Erörterung weniger ver- 
wickelt zu machen, die Grenzen gewisser Familien geändert 
und neue Namen in Anwendung gebracht, wo sie sich als 
unumgänglich nothwendig erwiesen. 

Ich fühle mich verpflichtet, an dieser Stelle Herrn Prof. 
STEINMANN, der mich zu dieser Arbeit angeregt hat, für die 
imannigfachen Rathschläge, die er mir hat zu Theil werden 
lassen und das stete Interesse, welches er der Arbeit widmete, 
meinen besten Dank auszusprechen. Die Arbeit wurde im 
Frühling und Sommer des Jahres 1895 im geologisch-minera- 
logischen Institut der Universität Freiburg i. B. ausgeführt. 
Herr Prof. BEnEckE in Strassburg gestattete mir auch die Ver- 
werthung der dortigen Sammlung und Bibliothek in liebens- 
würdigster Weise, wofür ich demselben hiermit den gebühren- 
den Dank aussprechen möchte. Die Zeichnungen wurden von 
Herrn Scaiixe in bekannter mustergültiger Weise angefertigt. 


I. Helioporidae. 


Heliopora coerulea Bıv. lernt man durch die Arbeit 
von Mosrıry (Challenger p. 102) genauer kennen, der diese 
Species sehr gut beschrieben hat. Sie bildet Colonien, die 
aus zwei Arten von Polypen bestehen. Von diesen sind die 
grösseren, die sog. Autozooiden (Fig. 5 A) ungefähr 0.5 mm breit, 
während die kleineren Siphonozooiden (s) nur 0,1—0,2 mm 
Breite haben, dabei aber viel zahlreicher sind, so dass die 
Autozooiden durch Siphonozooiden weit (2 mm) von einander 
getrennt werden. 

Das Kalkskelet entsteht in der Weise, dass jeder Polvp 
in einem runden oder polygonalen Kelche sitzt, welcher der 
(rösse des Polypen entspricht. Die Kelchwände wachsen 
immer in die Höhe, und so entstehen lange, dicht nebeneinander 
laufende Röhrchen, die in gewissen Abständen durch Querböden 
(Tabulae), die sich hinter den Polypen bilden, getheilt werden. 
Da die Wände der Kelchröhren nicht durchbohrt sind, so be- 
sitzen die benachbarten Polypen keine Verbindung, soweit sie 
im Skelet eingeschlossen sind; nur innerhalb der oberflächlichen 
J,agen sind sie zusammengewachsen und stehen durch kleinere 
und grössere, sog. Quercanäle mit einander in Zusammenhang. 
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Mir liegen zur Untersuchung Exemplare dieser Art aus 
der Hippuritenkreide von Le Beausset, Dep. du Var, vor. Es 
sind 1 mm dicke, fingerförmige Bruchstücke. Die Autoporen 
sind 1—2 mm breit und stehen in der Regel 1—5 mm weit 
auseinander, aber auf den Spitzen sind sie kleiner und dichter 
zusammengedrängt. Die Siphonoporen dagegen sind sehr klein 
und unregelmässig in Reihen geordnet, so dass um jede Warze 
der Oberfläche 4, zuweilen 3 oder 5 Siphonoporenkelche liegen. 
Sie vermehren sich durch Zwischenknospung und, soweit ich 
beobachten konnte, daneben auch durch Theilung. Die Auto- 
poren entstehen wie bei H..coerulea Bıv. Auf einem Exemplar 
ist ein Kelch, dessen flacher Boden sehr gut sichtbar ist. 
Dieser besteht aus Siphonoporen gleich denen der gewöhn- 
lichen Oberfläche des Skeletes, und man sieht, wie in dem 
Kelche die Pseudosepten aus den Mauern hervorwachsen, die 
auf dem Boden des Kelches die äusseren Siphonoporen trennen. 
Die Pseudosepten sind klein, bis 30 an Zahl und stimmen 
wie bei Z. coerulea mit der Lage der Warzen und der An- 
ordnung der Siphonoporen überein. Bemerkenswerth ist es, 
dass die Autoporen deutlich achteckig, aber ganz unab- 
hängig von der Lage der Pseudosepten erscheinen. Tabulae 
sind vorhanden. Die Abbildungen von Rruss zeigen sehr 
starke Pseudosepten. QueEnsteopt (1881. Petrefact. p. 901) 
schreibt über Heliopora Blainvilleana: „Reuss hat unter der 
Benennung etwas anderes verstanden, während dessen Poly- 
tremacis Partschi mit dem meinigen vollständig zu stimmen 
scheint.“ Eine P. Blainvilleana (Reuss) der Strassburger 
Sammlung, von der (rosau stammend, hat nur 12—16 Pseudo- 
septen; von diesen sind 8 meist stark verlängert und ent- 
sprechen daher vielleicht den 8 Mesenterialfalten. 

D’OrBicny (Prodrome p. 209) nennt mehrere Species von 
Polytrenacis und Dactylacis aus der Kreide, die von Epwarps 
und Haımz (1851. Polyp. foss. p. 149) mit einander vereinigt 
werden. 

Polytremacis Bellardi Haımz (1852), Mem. Soc. Geol. de France. 

2. Ser. 4. p. 2850. t. 22 f. 7, kommt im Eocän von La Pala- 

rea und des Vicentin vor. 


P. Boetigeri v. Fritsch (Palaeont. Suppl. III. p. 103. t. 17 £. 4) 
stammt aus dem Eocän von Borneo. 
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die daranstossende Siphonopore ebenfalls theilt (s, und w in 
Fig. 8), zuweilen auch noch eine dritte in gleicher Weise, 
und an einer Ecke endigt. Wenn in Folge der Theilung einer 
von drei benachbarten Siphonoporen vier Kelche an einer 
Ecke zusammenstossen, so findet sehr bald eine Verschiebung 
einer der neu entstandenen Siphonoporen statt, und dadurch 
wird das normale Verhältniss, bei welchem drei Siphonoporen 
an einer Ecke zusammenstossen, wieder hergestellt. Trifft 
eine Theilungsmauer auf die Wand einer Autopore (u!—u? 
in Fig. 8), so tritt sie in diese als neues Pseudoseptum 
ein ([1 in Fig. 8). Letzteres rückt aber bald zur Seite und 
in die normale tangentiale Lage zu einer der benachbarten 
Siphonoporen, während die andere Siphonopore meist von der 
Autopore abrückt. Die gleiche Verschiebung eines Pseudo- 
septums erfolgt, wenn eine Theilungsmauer auf ein schon vor- 
handenes Pseudoseptum der Autopore trifft. Wird eine alte 
Siphonopore von der Autopore abgedrängt (x Fig. 7 u. 8), so 
verschwindet auch das Pseudoseptum in der Autopore, welches 
früher zu ihr gehört hatte (1, Fig. 7). 

Diese eigenthümliche Entstehungsweise neuer Siphono- 
poren und die daraus folgenden Änderungen lassen sich durch 
die Annahme erklären. dass die Polypen von Heliolites auf 
der Oberfläche des Skelets zusammengewachsen und durch Ver- 
bindungscanäle miteinander vereinigt waren, wie es bei /lelio- 
pora der Fall ist. Die Polypen theilten sich natürlich in der 
Regel dort, wo keine Verbindungscanäle lagen, und darum 
entstanden neue Mauern der Siphonoporen und neue Pseudo- 
septen der Autoporen in Anschluss an die Mauerecken, bezw. 
Warzen, die zwischen den Verbindungscanälen vorhanden 
waren. So erklärt sich die Entstehung der Pseudosepten aus 
Mauern von verdrängten Siphonoporen. 

Wie bei /eliopora so sind auch bei Heliolites porosus die 
Pseudosepten im Anfang kleiner als später (Fig. 8u.9 A'). 
Aber bei jener werden sie niemals so lang wie bei Heliolites 
porosus, dessen Pseudosepten sogar bis zur Mitte reichen. 

NıcHoLsox (1889. ]. c. p. 334) macht aus Heliopora und 
Helivlites zwei Familien, Helioporidae und Heliolitidae, 
weil die Pseudosepten bei Heliolites in bestimmter Zahl vor- 
handen sind und wesentlich anders als diejenigen von Helio- 
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sind doppelt, was man besonders gut an den Autoporen sieht. . 
und die Streifen verlaufen von den Trennungsflächen dem- 
Mauer schräg aufwärts nach oben und aussen. Diese Theilunggs 
ist in der ganzen Kelchwand vorhanden, an den Siphonoporen- 
wänden aber meist nicht zu sehen. Bei Heliopora, wo die 
Kelchränder stärker gekerbt sind, ist diese Theilung auf 
einzelne Pfeiler beschränkt, wie schon oben (p. 257) gesagt, 
und die Mauern sind gewissermaassen in Balken getheilt 
(Fig. 1, 2 p. 257). Die Beschaffenheit des Kalkskeletes von 
Heliopora könnte also ganz wohl durch tiefere Einkerbung 
der Kelchränder und aus denjenigen von Heliolites abgeleitet 
werden. 

Die beiden aus dem Grazer Devon beschriebenen Helio- 
litiden, 

Heliolites Barrandei Penck (1887), Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. 
‚839 p. 271. t. 20 f. 1—3 und 

H. vesiculosa Penck (1887), 1. c. p. 272. t. 20 f. 45, 

bilden Colonieen, die mit 1—2 mm breiten Autoporen und 
unregelmässig angeordneten Siphonoporen versehen sind. Die 
Pseudosepten sind lang wie bei H. porosus. Aus dem Uhnter- 
devon Australiens sind von NicHoLson und ETHErımeE 1879 
(Ann. a. Mag. Nat. Hist. ser. 5. Bd. 4 p. 222—226.t. 14) H. poro- 
sus (GoLDF.) E. et N., H. Daintreei E. et N. und H. plasmo- 
poroides E. et N. beschrieben. Die zweite hat grosse Auto- 
poren mit 14 oder mehr Pseudosepten und gezackten Ränderı, 
die dritte ähnelt einigermaassen der untersilurischen 7. mega- 
stoma. 

Ileliolites interstinctus Lwn£k aus dem Obersilur Gotlands, 
eine Form, die auch in Russland, England, Nordamerika und 
China vorkommen soll, umfasst, wie NıcaoLson und ETBERIDGE 
schon. erkannt haben, zwei Arten, von denen die eine kleine 
Pseudosepten, die andere grosse Pseudosepten hat. Exemplare 
von beiden Arten, alle von Gotland stammend, habe ich unter- 
sucht. Es wird am zweckmässigsten sein, diese beiden zu 
trennen. Die Form mit grossen P’seudosepten ist H. porosus 
am ähnlichsten. 


Heliolites interstinctus LinN£. 


A. Millepora subrotunda Lıxxe£ (1745), Cor. baltica. p. 30. f. 24. 
M. interstincta Lin. (1767), Syst. Nat. Ed. 12. 1. p. 1276. 
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stinctus besitzt, übersehen, und daher könnte diese Form von 
H. interstinctus recht wohl mit H. Murchisonae ident sein. 
Es scheinen ausserdem noch mehrere Species im Ober- 
silur vorzukommen, die aber nicht genauer bekannt sind, 
nämlich: 
1. H. micropora Eıcaw. (1860), Leth. ross. p. 454. t. 25 £.7, 
scheint ein typischer Heliolites zu sein. 
2. H. subtabulatus Mc Cor (1860), Pal. Foss. p. 16. t.1C £. 2. 
3. H. subtilis Mc Cox (1850), 1. c. p. 17.? 
4. H. Grayi E. et H. (1851), Polyp. foss.. p. 217 und (1854) 
Brit. Foss. Cor. p. 252. t. 58 f£. 1. 
H. — N.etE. (1880), Silur. Foss. Girvan. p. 58. t.4 f. 4, 
t.5 f. 11. 
5. H. foliacea N. et E. (1880), 1. c. p. 261. t. 16 £. 6, t. 17 £. 1, 
hat sehr dicke Wände. 
. H. parasitica N. et E., 1. c. p. 259. t. 16 £. 5, ist fraglich. 
. H. pyriformis® Hau (1852), Pal. N. York. p. 133. t. 36 A £. 1.? 
H. — (H.) Rom. (1876), 1. c. p. 11. t.1 f. 2. sp.? 
8. H. subtabulatus (Mc Cox) Rom. (1876), 1. c. p. 13. t. 1 f. 4. sp. ? 


Die von BıLımas beschriebenen neuen Species sind ohne 
Originalexemplare nicht verwerthbar. Es sind: H. affinis, 
H,. speciosus, H. exiguus, H. sparsus und H. tenuis BiLLınes 
(1865), Can. Nat. a. Geol. Bd. 2 p. 426—428 und (1866) 
Cat. Sil. Foss. Anticosti. p. 5, 30—32 f. 12—14. 

Aus dem Untersilur sind nur wenige Species bekannt. 

Heliolites megastoma Mc Coy (1846), Silur. Foss. Ireland. 
p. 62. t. 4 f. 19, soll grosse Autoporen und zwölf Pseudo- 
septen, die aus Reihen von Stacheln bestehen, haben. 


Du BR = 


Heliolites ordinatus Lons». 


Porites ordinatus Lonsp. (1839), Silur. Syst. p. 687. t. 16 bis f. 12 

Heliolites ordinatus E. et H., Brit. Foss. Cor. p. 252..t. 57 f.7 
gehört vielleicht gar nicht zu Heliolites, ebenso auch 

H. parvistella Rormer (1861), Sadewitz. p. 25. t.4 f. 6. 


Heliolites dubius. 
Ein besonderes Interesse besitzt der aus dem Untersilur 
Estlands bekannte A. dubius F. Schaipr. 
H. dubius F. Scumipr (1858), Silur. Estlands etc. p. 226. 
H. — Rormer (1861), Sadewitz. p. 26. t. 4 f. 5a, 5b. 


H. — Drsowskı (1877), Chaetitiden. p. 113. t. 4 f. 2, 2a. 
H. — Lmopström (1880), Fragmenta silurica. p. 32. t. 1 f. 1 
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meiner Auffassung denjenigen Stellen entsprächen, die zwischen 
den Verbindungscanälen benachbarter Polypen sich finden. 
Denken wir uns aber Halysies aus einer Form mit geschlosse- 
nem Skelete entstanden, mithin die Lücken zwischen den 
Ketten secundär gebildet, so würden sich die Pseudosepten 
der Aussenwand erklären als ein Überbleibsel aus jener Zeit, 
zu welcher die jetzt durch Lücken von einander getrennten 
Polypen noch mit einander in Berührung waren. Ich konnte 
auch beobachten, dass dort, wo die Spitze einer neugebildeten 
Kette auf die Aussenwand einer schon vorhandenen trifft, 
eine Verschmelzung Platz greift, was darauf schliessen lässt, 
dass die Aussenseite der Polypen der älteren Kette im 
Stande war, Verbindungscanäle zu entwickeln. : In der von 
Roninger beschriebenen Form Halysites compactus Ron. (1876, 
Foss. Cor. Mich. p. 79. t. 39 f. 3), bei welchem die Zwischen- 
räume zwischen den Ketten nur sehr klein sind, erblicke 
ich ein wichtiges Übergangsglied zwischen dem geschlossenen 
und dem kettenartigen Wachsthum von Halysites. Ich möchte 
annehmen, dass das kettenartige Wachsthum sich dadurch aus 
dem compacten herausgebildet hat, dass bei einer mit 
wenigen Siphonoporen versehenen Tabulate, wie Heliolites 
dubius es z. B. ist, die Vermehrung auf einzelne Stellen sich 
localisirte. 

Fıscner-Benzon (l. c.) hat von der Gattung Halysites 
nach dem Auftreten von Siphonoporen und der Entwickelung 
der Tabulae eine gute Eintheilung gegeben, wenn er auch 
diese Merkmale nicht zu deuten verstand. Die beschriebenen 
Arten sind alle obersilurisch. Die wichtigsten Beschreibungen 
und Citate findet man in 
Fıscnrr-Bexzon (1869), Mikrosk. Untersuch. über Halysites-Arten . 

. 9-—23. 1. 1—3. 

Nrononsor (1879), Pal. Tab. Corals. p. 226—231. t. 10 f. 6—8, 

t. 11 £.1. 

Nıcn. et Erurrınee (1880), Mongr. Silur. Foss. Girvan. p. 49 u. 

474 t. 18. f. 2—5. 

F. Roxmer (1882), Lethaea palaeozoica. p. 483 — 188. t.9f.6—7. 
Epwarps et Haımr (1854), Brit. Foss. Cor. p. 270—273. t. 64 


f. 1—3, t. 65 £. 1. 
S. A. MrLLeER (1889), N. American Geol. a. Pal. p. 191. 
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Plasmopora calyculata Lixpste. aus Gotland. 
P. calyculata Lınpste. (1883), v. Rıcntuoren’s China. 4. t.7 f. 8. 


Ks lässt sich nach den vorliegenden Beschreibungen dieser 
Arten allein nicht mit Sicherheit entscheiden, ob sie alle 
typische Vertreter der Gattung sind. Soweit das nicht der 
Fall ist, gehören sie jedenfalls der Gattung oder Untergattung 
Propora zu. Zu Plasmopora gehört auch 


Cyathophylum densum Lınpstr. (1882), Silur. Korallen Nord-Russ- 
lands und Sibiriens. p. 17. f. 1—2. 


_ Die typische Species der Gattung Plasmopora, P. petali- 
formis Lonso., steht sowohl in Bezug auf die Gestaltung als 
auch bezüglich der Ausbildungsweise und der von Koch 
nachgewiesenen Entstehungsweise der (1—1,5 mm grossen) 
Autoporen und der sie trennenden Siphonoporen der Gattung 
Heliolites so nahe, dass die Unterschiede erst bei genauerer 
Betrachtung hervortreten. Diese sind folgende: Erstens stehen 
die Pseudosepten der Autoporen alternirend, selten corre- 
spondirend zu den benachbarten Siphonoporen; ferner sind 
die Siphonoporen deutlich radiär um die Autoporen angeordnet, 
so dass es scheint, als ob die Pseudosepten in das „Coenenchym‘“ 
fortsetzten. Die Siphonoporen sind wenig tief, unregelmässig 
im Umriss und ihre Wände sind ausgebuchtet. In Folge 
davon sind die Tabulae unregelmässig gekrümmt. Die Zell- 
wände sind dünn und treten sehr zurück. Die Oberfläche 
der Wände ist stachelartig getheilt, die Ränder sind ge- 
kerbt, und dementsprechend zeigt die mikroskopische Unter- 
suchung, dass die Mauer in ähnlicher Weise in kleine Balken 
getheilt ist, wie bei Feliopora. 

Die folgenden zwei Gattungen oder Untergattungen von 
Plasmopora zeigen diese Merkmale in noch stärkerer Ent- 
wickelung. 


Houghtonia huronica Rom. aus dem Obersilur Amerikas. 
H. huronica Rom. (1876), Foss. Cor. p. 18. t. 3 f. 4. 


Mehrere Exemplare aus der arktischen Region Nord- 
Amerikas, die mit den citirten Abbildungen sehr gut stimmen, 
führe ich hier als Houghtonia cf. huronica Row. auf. Bei 
diesen Exemplaren sind sowohl Autoporen als Siphonoporen 


278 Fr, W, Sardeson, Ueber die Beziehungen 


Canadas, welche unter dem Namen Calapaecia antieostiensis 
Bırumes, 

C. antieostiensis Bıur. (1865), Can, Nat. a. Geol, 2. p. 426. | 
©. — Bin. (1866), Catal, Silur. Foss. Anticosti, p: 32.1. 15a 


beschrieben worden ist. 


Propora E. et H. 


Propora tubulatı Loxsp. aus dem Obersilur ist die typische 
Art dieser Gattung. 


Porites tubulata Lossn. (1839), Silur. Syst. p. 687. t, 16 £. 3. 

Propora tubulata E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 224 und (4854 
Brit. Foss, Cor, p. 255. t, 59 £. 3. 

P. — Rormer (1861), Sadewitz. p. 22, t.4 f. 3, 

P. — Nıca. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 247. t. 11 £ 3, 7 

? Plasmopora petaliformis Nicn., 1. c. f. 35 (?). 

Propora tubulata Rormer (1881), Leth. pal. p. 512. f. 122, 

Plasmopora tubulata Lispser. (1883), v. Rıcmruoren’s China. £. 
t.7 59. 

P. — Kocu (1883), Palaeontographica. 28. p. 834, t. 43 f. 16, 


Ähnlich sollen zwei andere Species sein: 


1. Propora conferta E. et H. aus dem Untersilur Estlands, 


P. conferta E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 225. 
Plasmopora conferta Ans. et Lisoste. (1880), Frag. Silurica. p. 33. 
t. 1 £. 6—7. 


2. Propora Edwardsi N. et E. aus dem Obersilur Schottlands, 


P. Edwardsi N. et E. (1878), Silur, Foss. Girvan. p. 270, t. 17 
f.3—3b. 

Liwoströn, NıcnorLson und Koch haben Propora tubulata 
Lonsp. sp. als von Plasmopora generisch nicht zu trennen 
betrachtet; sie ist dieser auch sehr ähnlich. Die Autoporen 
sind kreisrund, etwa 1 mm breit und mit regelmässigen 
Tabulae und meistens 12 Pseudosepten versehen (Fig. 165, 
16, 17 P). Die Pseudosepten sind als lange Stacheln, die 
schräg aufwärts in der Richtung der krystallinischen Strei- 
fung der Mauer verlaufen, entwickelt; jedes Pseudoseptum 
steht alternirend zu den angrenzenden Siphonoporen. Die 
Kelchränder der Autoporen sind stark gekerbt, und in Ver 
bindung damit ist die Mauer wie bei Heliopora in Balken ge- 
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zurückgeführt werden können, so darf es als sehr wahr- 
scheinlich angenommen werden, dass Heliopora sich aus 
Heliolites entwickelt hat. 

In ähnlicher Weise, wie Aeliopora von Heliolites abweicht, 
sind auch Plasmopora und Propora von Heliolites unter- 
schieden. Darum müsste man, wenn man Heliopora und 
Heliolites in zwei verschiedene Familien trennt, folgerichtiger 
Weise Plasnopora, Houghtonia und Propora zu einer dritten 
vereinigen. Diese Gattungen weichen aber sowohl von Helio- 
pora als auch von Heliolites in beträchtlicherem Maasse ab, 
als jene beiden von einander. Die Zertheilung der Mauern, 
welche einen Unterschied zwischen Heliopora und FHeliolites 
bedingt, ist bei Plasmopora-Propora trotz des höheren geo- 
logischen Alters bereits weiter vorgeschritten als bei Helio- 
pora. Dazu kommen die oben geschilderte Reduction eines 
Theiles der Siphonoporenwände und die geringe Tiefe der 
Siphonoporen. Bei Propora geht die Reduction der «Wände 
am weitesten. 

Wohin führt diese Zertheilung der ursprünglich com- 
pacten Mauern (wie sie Jleliolites besitzt) in der Formen- 
reihe Plasmopora-Propora, und welche Veränderungen er- 
geben sich daraus für das Thier? Die Siphonoporenmauern 
von Propora sind, wie oben gezeigt, meist zu einzelnen Pfeilern 
reducirt, welche nur den Warzen von Heliopora entsprechen. 
Denken wir uns nun, dass die bei Propora sehr tief gekerbterm_ 
Wände der Autoporen sich bis zum Boden des Kelches, d.h _ 
bis zur letztgebildeten Tabula hinunter in ähnlicher Weis 
zertheilen wie die Siphonoporenwände, so ist damit der 
Zusammenhang des Skeletes, soweit es vom lebenden Thiere 
erfüllt wird, verloren gegangen. Denken wir uns diesen 
Vorgang im Laufe der Stammesentwickelung auf immer frühere 
ontogenetische Stadien zurückgreifen, so wird das Ergebniss 
die vollständige Auflösung des Skeletes in einzelne pfeiler- 
ähnliche Nadeln sein. Ein derart reducirtes Skelet wäre in toto 
als Versteinerung nicht mehr erhaltungsfähig. Die Nachkommen 
von Plasmopora-Propora müssen wir daher, meiner Meinung 
nach, unter den lebenden Formen mit /leliopora-ähnlichem 
Baue aber ohne zusammenhängendes Kalkskelet suchen. 

Für einen Vergleich mit lebenden Alcyonarien wird man 
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werden, eine solche Entwickelung der Canäle vor der Zer- 
theilung der Mauern Platz zu greifen, 

Als weitere Vergleichsobjecte unter den Alcyonarien 
kommen meiner Ansicht nach noch folgende in Betracht: 
 Aleyonium digitatum L. zeigt auch Dimorphismus wie Sareco- 
phyton, aber seine Siphonoporen sind hexameral! angeordnet, 
wie diejenigen von Heliolites Murchisonae zum Beispiel. Einige 
Arten von Xenia sollen zwischen den gewöhnlichen Polypen 
(Autozooiden) knospenähnliche Zooiden (Siphonozooiden) be- 
sitzen, welche später zu Polypen auswachsen?, Xenia umbel- 
lata hat nur spärliche Siphonoporen; man könnte (?) Helio- 
lites dubius damit vergleichen, Denkt man sich eine Haly- 
sites durch Verkürzung und Auflösung des Kalkskeletes ab- 
geplattet, so giebt es eine solche Form wie Sarcodictyon catenata 
Forses®, die auffallende kettenartige Reihen bandfürmig an- 
einander gereihter Polypen bildet. 


II. Favositidae (erste Abtheilung‘). 


Favosites. 


Moserey (l. ce. p. 124) hat die Gattung Favosites mit Helio- 
pora und Heliolites verglichen und es als wahrscheinlich hin- 
gestellt, dass sie ebenfalls zu den Aleyonarien gehöre. Andere 
Autoren möchten sie zu den „Madreporaria perforata* stellen 
und verneinen etwaige Beziehungen zu den Aleyonarien. Wir 
nehmen die typische Species, Favosites gotlandica und F\ Gold- 
fussi, die nach NıcHorson ident sind, zur Untersuchung und 
zum Vergleich. 

Favosites gotlandica Luk. 
F. ootlandica Lamarcx (1816), Hist. des An. sans Vert. 2 
. 206, 
ER Pe gotlandica Goupr. (1829), Petref. Germ. t. 26 
f. 3a—ıc, 3e, 
Ü, favosa Goupr., 1. e. f. 2a—2e. 


ı d, b. nach drei unter gleichem Winkel sich kreuzenden Richtungen, 
so dass jede Siphonopore von sechs anderen umgeben wird. 

’ Vide WrıoHt & Stuver, Challeuger. pt. 64. p. XVII. 

® Forses (1847) in Jomsston, Hist. Brit. Zooph. ed. 2, Bd. 1 p. 174. 
t. 33 £.4—7, 
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t. 3 f. 1—2, ist dadurch interessant, dass bei ihr eine An- 
deutung von Dimorphismus vorhanden ist. 

Favosites clausa Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 36. t. 14. 

F. — Nıca. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 75. t.4 f. 1—lc und 

F. radiciformis Rom. (1876), 1. c. p. 33. t. 12 sind baumförmig; 
wir werden sie mit Pachypora vergleichen. Hier will ich nur 
bemerken, dass ein baumförmiger Favosites mir überhaupt 
nicht bekannt ist. 

Lichenaria typa W. et S. (1893), Spong. and Cor. of Minnesota. 
p. 83. t. 9 f. 10—13, und 

L. minor Ur. (1893), do. p. 84. f.5, sind nicht gut bekannte 
Formen aus dem Untersilur. 


Fuavosites ist nur aus Silur und Devon bekannt. Wenn 
Favosites, wie es scheint, mit den „Heliolitidae“ verwandt 
ist und in der heutigen Fauna Nachkommen davon vorhanden 
sind, so müsste man — falls die Madreporaria perforata als 
solche nicht in Betracht kommen — sie unter den mono- 
morphen Verwandten von Sarcophyton und Heliopora suchen. 
Der Favosites-Stamm könnte eine ähnliche Auflösung des 
Skeletes durchgemacht haben, wie wir sie im Propora- Plasmo- 
pora-Stamme und auch bei den anderen Verwandten Thecia, 
Protaraea et. al. voraussetzen. Die monomorphen Formen 
der Gattung Alcyonium (z. B. A. palmatum) würden wegen 
der bei ihnen vorkommenden Zwischenknospung und wegen 
der allgemeinen Form der Zellen und des Stockes zum Ver- 
gleich heranzuziehen sein. 


Araeopor.a. 


Drei Species sind bekannt, davon eine aus dem Devon (?) 
Australiens, 
A. australis N. et E. (1879), Ann. Nat. Hist. ser. 5. 4, 


p. 278. f. 3. 
4A. — Nıca. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 166. f. 24, 


und zwei aus dem Perm Indiens, 


A. tuberosa W. et W. (1887), Salt Range Foss. p. 838. t. 98, und 
A. ramosa W. et W. (1887), 1. c. p. 839. t. 106 f. 8—9. 


Von Favosites sind diese Formen dadurch unterschieden, 
dass die Mauern etwas verdickt, „schwammig“ sind. Neben 
den unregelmässigen Lücken, welche die schwammige Structur 
hervorrufen, treten Wandporen auf, welche nicht geradlinig, 
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Pleurodyctium LonsdaleiRıcuter (1855), Zeitschr. d.d. geol. Gesellsch. 
7. p. 559565. f. 1—6. 

P. granuliferum Kayser (1889), Anthoz. d. rhein. Mittel-Devon. 
p. 103. t. 11 f. 5—8, 

während andere durch längere Zellen und durch die Ent- 

wickelung von Tabulae unterschieden sind, nämlich: 

1. P. sulcanum GıssEL (1858), Silur. Unterharz. p. 56. t. 6 f. 2. 

== P. palaeocyclus GieBEL, ibid. p. 57. t.6 f. 16. 

= P. sucanum Kayser (1878), Fauna der ältesten Dev.-Abl. des 
Harzes. p. 277. t. 33 f. 8. 

2. P. zorgense Kayser (1878), ibid. p. 229. t. 33 f. 9, 10. 

3. Astrea stylopora Eıton (1832), Geol. Text Book. p. 40. f. 48. 

Pleurodictyum americanum RoEmER (1876), Leth. pal. t. 23 f.2a— 2b. 

Michelinia stylopora Hau (1876), Olustr. Dev. Foss. t. 18 f. 1—9. 

M. trochiscus Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 75. 

Pleurodictyum stylophorum Nıch. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 143. 
f. 22c.d, p. 23 £. 2. 

P. — Rorurr (1882), Leth. palaeoz. p. 428. f. 102, t. 23 f. 2. 


Diese drei Species sollen von 


Michelinia 


nur schwer trennbar sein. Eine Species, die aber von allen 
anderen unterschieden und gar nicht typisch ist, ist 
Michelinia geometrica E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 252. t. 17 

f. 3— 3a. 

Diese Art bildet nach der Beschreibung und Abbildung 
einen kleinen Stock, der aus wenigen, grossen, polygonalen 
Zellen besteht, die wenig tief (1—3 mm) zu sein scheinen 
und mit ca. 28 kleinen senkrechten Leisten versehen sind. 
Die Kelchränder sind gezähnt, auch Wandporen sollen vor- 
handen sein. 

Von Michelinia beschreibt Rorser! dreizehn Species, 
während S. A. Mırıer ? noch einige weitere citirt. Alle stammen 
aus Devon und Carbon. WAAGEN & WENTZEL beschreiben drei 
neue Species aus dem permischen Productus-Kalk Indiens, 
von welchen eine (NM. indica W. & W. (1887), Salt Range 
Foss. p. 853. t. 99 f. 1) grosse knollige Stücke mit langen 
Zellen bildet, die doch typische, breite und wenig tiefe Kelche 


ı RoEMER (1883) Leth. palaeoz. p. 429--433. 
2: S. A. Mırzer (1889), N. Amer. Geol. a. Pal. p. 196. 
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Thecia approwimala Eıcnw. scheint eine Strialopora 
zu sein, 

Protaraea, 

Roummser (l. e. p. 66) meint, dass Protaraca, die vom 
Eowarnos & Haıme als eine Gattung der Zoantharia perforata | 
beschrieben ist, eng verwandt mit T’hecia sei, und auch Rornen, 
welcher beide Gattungen verglichen hat, hält sie für ähnlich. 
Sie sind in der That nicht wesentlich verschieden und ge- 
hören beide zu den „Tabulaten“. Die einzige Species 
Protaraca ist 

Protaraea vetusta Harz aus dem Untersilur Amerikas, 
Porites vetusta H. (1847), Pal. N. York. 1, p. 71. t. 15 £5, 
Protaraea vetusta E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 208, t. 14 £. 6— 6a. 
P. Vernewili E. et H., 1. ec. p. 209, 

P. vetusta v. Seesach (1866), Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. 18. 

p. 304. t. 4 f. 1. 

P. — N. et E. (1878), Silur, Foss. Girvan. t. 4 f. 3, 3a. 
P. — Rormer (1882), Leth. palaeoz. p. 455. 
P. — W. et $, (1893), Spong., Grapt, and Corals of Minnesota. 

p. 94. t. 6 f, 24, 25. 

Man trifft die Stöcke dieser Species als dünne, wenig 
solide Incrustationen auf Muschelschalen. Die Mauern der Zellen 
sind sehr kurz, ihre Basis ist ziemlich fest wie die Mauer 
von Theeia. Eine gute Oberfläche habe ich nie gesehen, weil 
die zarten Kalkspitzen meist abgerieben sind; ebensowenig 
ist die Vermehrung der Zellen gut erkennbar, weil dieselben 
so kurz sind und sich so plötzlich ausbreiten, dass ihre Tabulae 
sich fest auf einander legen und eine zusammenhängende Masse 
bilden. Auch auf den Tabulae stehen Stacheln oder ein Säul- 
chen, das nach Sersach auch besonders bei der Gattung 
Stylaraca erkennbar ist. Die Poren sind sparsam. Die Pseudo- 
septen sind gross und unregelmässig, meistens zwölf an Zahl 
wie bei Thecia. 

Stylaraeca Ser. soll sich nur durch eine Art von „Säul- 
chen“ von Prolaraea unterscheiden. Zwei Arten von Styl- 
araea sind aus dem Untersilur Europas beschrieben worden. 


Stylaraea Roemeri SEEB, 


S. Roemeri Sern. (1866), Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. 18. p. 306, 
41.2 


Be. 
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soll, dass ich Favosites von Heliolites ableite, sondern nur, 
dass die Heliolitiden ebenso wie die bisher behandelten 
Favositiden sich aus Formen entwickelt haben, bei welchen 
ein Siphonoporenstadium vorhanden war. Bei den Favositiden 
ist das Siphonoporenstadium mit Ausnahme spärlicher Reste 
(? Pleurodictyum) verschwunden; bei den Heliolitiden sind die 
Siphonoporen nicht nur geblieben, sondern sie haben sich 
vermehrt. 

Es ist auffällig, dass man dem Dimorphismus für die 
Classification der fossilen Tabulata eine grosse Bedeutung 
beigelegt hat, während dasselbe Merkmal bei den lebenden 
Alcyonaria nur als von untergeordneter Bedeutung betrachtet 
wird. Auf keinen Fall darf vergessen werden, dass der 
Unterschied zwischen dimorphen und monomorphen Formen 
schon im palaeozoischen Zeitalter recht scharf ausgeprägt war. 


III. Favositidae (zweite Abtheilung). 
Baumförmige Favositidae. 


Es bleiben noch diejenigen „Favositiden“ übrig, die baum— 
förmig wachsen, deren Zellenwände sich nach aussen be- 
trächtlich verdicken und die durch Theilung sich vermehren. 
Sie sind von den anderen Favositiden schärfer zu trennen, 
als es bisher geschehen ist, weil sie diesen nur äusserlich 
ähnlich sind. “ 


Striatopora Haut. 
Die typische Art ist 
Striatopora flexuosa HıLı aus dem Öbersilur, Amerika. 


Str. fleeuosa Hau (1852), Pal. N. York. 2. p. 156. t. 140B 
f. 1a—e. 

Str. — NıcH. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 98. f. 18. 

Str. — Roxzmer (1882), Leth. palaeoz. p. 440. f. 105. 

Str. — NıcH. (1889), Manual of Pal. 1. p. 315. f. 198. 


Beschrieben worden sind ferner noch 


Striatopora huronensis Rom. aus der Niagara-Gruppe. 
Str. huronensis Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 58. t. 24 f. 2. 


- 
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Trachypora E. et H. 

Die Gattung gehört, wie Nıenorson (Pal. Tab. Cor. p. 102) 
nachgewiesen hat, in die nächste Verwandtschaft von Striato- 
pora. Leider ist die typische Species Tr, Davidsoni E. et H, 
wenig bekannt, falls nicht Tr. eirculipora Kayser damit ident 
ist. Nachfolgende Arten gehören mit letzterer jedenfalls in 
ein und dieselbe Gattung, 


Trachypora Davidsoni E. et H., Devon, Boulogne. 
Tr. Davidsoni E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 305. t. 17 f. 7, 7a. 
Tr. — Pierer (1857), Trait& Paleont. ed. 2. 4. p, 447. t. 107 
f. 11. 
Tr. — Nıca. (1879), Pal. Tab, Cor. p. 102, 
Trachypora eireulipora Kayser, Mitteldevon, Eifel. 


Tr. eirculipora Kayser (1879), Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. 21. 
p. 304. 1.5 2.24. 
Tr. — Scnuorer (1889), Anth. d, rhein. Mittel-Devon. p. 118. 


Trachypora ornata Rom., Mitteldevon von New York, 


Nordamerika. 
Dendropora ornata Rom. (1876), Foss. Cor. Michigan. p. 61, t. 27 
BEE 
Trachypora ornata Nıon. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 106, pl. 5 
f. 3—3 C, 


Tr. — Qu. (1881), Petrefactenk. Deutschl. 6, p. 4. t. 144 f. 39, 


Trachypora elegantula Bırı., Mitteldevon, Nordamerika. 


Tr. elegantula Bıun. (1859), Canadian Journal. 35. p. 254, f.2—4. 

Dendropora elegantula Rom. (1876), Foss, Cor. Mich. p. 63. t. 23 f. 2. 

Trachypora elegantula Nıcah. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 108. t.5 
f, 4 —4e, 

Dendropora elegantula Qu. (1881), Petrefactenk. Deutschl. 6. p. 42, 
t. 144 f. 42 —44, 

Trachypora elegantula S, A. Mıuver (1889), N. Amer. Geol. and 
Pal. p. 207. f. 229, 


Trachypora neglecta Rom. mit der vorigen. 
Dendropora neglecta Rom. (1876), Foss, Cor. Mich. p. 63. 1.23 f.4. 
Trachypora alternans Rom., Mitteldevon, Michigan. 
)e ae Be Rom. (1876), 1. ec. p. 64. t. 24 f. 1. 
Trachypor« ee Rom., mit der vorigen. 
pseidialis Rom. (1876), 1. c. p. 65. 1.24 fi 4, 
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durch nahezu runde, tiefe Gruben getrennt werden (Fig. 37). 
Wie bei Corallium verschwinden die Kelche später vollständig 
von der Oberfläche, aber dieser Vorgang geht hier viel lang- 
samer vor sich. 

Die Flachheit des Kelchbodens, die sich bei Moltkia sehr 
bald einstellt, erinnert am meisten an die ähnlichen Bildungen 
bei Siriatopora; denken wir die Zellen dieser Gattung noch 
mehr verkürzt, dann erhalten wir daraus das Skelet von 


Fig. 8. Fig. 36, 


Fig. 36, NMoltkia Isis STEENeTR. Oberste Kreide Faxö. Junger Zweig, <5, A= 

Kelche, & = Einkerbungen des Kelchrandes, w' = Warzen zwischen denselben. 

w = Reihenförmig) angeordnete Warzen zwischen den Kelchen. = — Eine in- 
erustirende BEryozoe, 


Fig. 36. Wie Fig. 35. Ein einzelner besonders gut erhaltener Kelch, = 80, Man 
sieht die zahlreichen (ca, 16) Reihen von Pseudoseptaldornen (P), die Warzen (ev) 
und Einkerbungen (%) des Kelchrandes. 


Moltkia in ähnlicher Weise, wie wir das Skelet von Corallium 
von Trachypora ableiten konnten. Das Skelet von Moltkia 
war in wesentlich gleicher Weise gegliedert, wie es bei der 
lebenden /sis der Fall ist. 

Die reeente Gattung Isis, die mit Moltkia am nächsten 
verwandt ist, zeigt, soweit ich beobachten konnte, an den 
Spitzen der Zweige keine Spur von Kelchen mehr. Sie ist 
aber wie Moltkia gerippt und gegliedert und besteht aus 
kalkigen (d. h. aus Horn- und Kalksubstanzen) und aus kürzeren, 


j 


L 
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Die typische Species ist: 


Alveolites suborbieularis Luck, aus dem Devon der Eifel. 


A. suborbicularis Luck. (1816), Hist. Anim. sans Vert. 2. p. 186, 

Calamopora spongites var. tuberosa Goupr, (1831), Petref. Germ, | 
p. 80. 1.28 £.1. 

Alveolites spongites Sreisınser (1331), M&m. Soc, G&ol, de France, 
1. p. 334. 1.20 f. 4. 

Favosites spongites Puuıtw, (1841), Palaeoz. Foss. p. 16. t,8 f. 23. | 

Calamopora suborbicularis Mıcu. (1845), Icon. p. 188, t. 48 £. 7. 

Alveolites suborbicularis E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 255 und 
(1853) Brit. Foss. Cor. p. 219. t. 49 f, 1—la. 

A. — Nıcn. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 126. f. 20. t. 4 f. 2—2h. 

A. — Qu. (1881), Petrefactenk. Deutschl. 6, p. 46. t. 144 1.57 —60. 

A. — Roxzsmer (1883), Leth. palaeoz. p. 442. t. 26 f. da—4h, 

A. — Frxoz (1885), Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch. p. 108. t.7 f. 2, 


Diese Species bildet flache, incrustirende, oft über ein- 
ander wachsende Stöcke, die aus dünnwandigen, kurzen, etwa 
0,5 mm breiten Zellen bestehen. Diese sind schräg zur Ober- 
fläche gerichtet, und in Folge davon ihre Öffnungen oval 
oder dreiseitie. Wenige Tabulae und viele grosse Wand- 
poren sind vorhanden. In Dünnschliffen werden 8—12 Reihen 
von Stacheln sichtbar, die als Psendosepten zu betrachten 
sind. Von diesen ist eines — das einzige, welches bis jetzt 
bekannt war — besonders stark entwickelt und zwar oft in 
der Form einer stacheltragenden Leiste (oder „Septum*). 
Diese liegt auf der unteren (äusseren) Seite der Zelle. 

Moserey (l. e. p. 124) hat diese Leiste (oder „Zahm®) 
mit dem „Dorsalfach“ gewisser Aleyonarien — Sarcophyton, 
Heliopora, Renilla — verglichen. Dies soll bei den genamnten 
Aleyonarien aber immer an der inneren (oberen) Seite des 
Polypen liegen. Dem „Dorsalfach“ gegenüber liegen oft zwei 
„Ventralfächer“. Die einfache Leiste (oder „Zahn*) von Alveo- 
lites, meinte Moserey, läge „ventral“. In Wirklichkeit liegt 
sie aber auch wie bei jenen Alcyonarien, nämlich an. der- 
jenigen Seite der Zelle, welche nach der Vermehrungsrichtung 
der Colonie gerichtet ist, also an der äusseren (unteren) Seite 
der Zelle bei incrustirenden Stöcken, wo die Vermehrung 
peripherisch erfolgt, an der oberen (inneren) Seite bei lappigen 
und baumförmigen Gestalten, wo die Vermehrung an der Spitze 
vor sich geht. 
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Alveolites denticulata E. et H. aus Europa. 
A. denticulata E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 258. t. 16 f. 4—4a. 


Alveolites ramosa RoEMER aus Europa. 


A. ramosa Rormer (1855), Harz. 3. p. 139. t. 21 f. 4. 
A. — Freca (1885), Zeitschr. d.d. geol. Gesellsch. p. 110.t.11f.8. 


Alveolites subramosa Rom. aus Nordamerika. 
A. wıbramosa Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 43. t. 18 f. 4. 


Alveolites repens FoucHt aus dem Obersilur Schwedens 
und Englands. 
Millepora repens Foucart (1749), Amönit. Acad. 1. p. 99. t. 4 f. 25. 
Alveolites repens E. et H. (1854), Brit. Foss. Cor. p. 263. t. 62 
f. 1— 1a. 
A. — Rormer (1885), Leth. erratica. p. 325 (78). t. 28 (5) 
f. 2a. b. 


Diese Species bildet kleine, 1—3 mm dicke, dichotom ge- 
theilte und anastomirende Stöcke. Die 0,5 mm breiten Zellen 
sind im Centrum des Stockes polygonal und mit verhältniss- 
mässig dicken Wänden versehen. Ihre Mündungen stehen 
sehr schief zur Oberfläche des Stockes und sind oval, während 
die Zellen selbst vierseitig sind. Gegen die Mündung zu sind 
die Wände etwas verdickt. Wandporen und Tabulae sind 
spärlich. Die Innenseite der Wände nahe der Oberfläche des 
Stockes sieht punktirt aus. Man erkennt in Schliffen, dass 
die Punkte in Längs- und Querreihen angeordnete Vertiefungen 
zwischen den Stachelreihen der kleinen Pseudosepten sind. 
Auf der oberen (inneren) Seite jeder Zelle ist eine Leiste. 
dem „Dorsalfach“ entsprechend, und gegenüber finden sic)ı 
zwei solche, die „Ventralfächern“ entsprechen würden. Die 
Zellen vermehren sich durch Theilung und bilden auf der 
Oberfläche TLängsreihen. In Dünnschliffen sieht man sowohl 
eine radiäre, krystallinische, als auch eine concentrische 
Schichtungsstreifung der Wände. 

Im Wesentlichen dieser Species ähnlich, nur mit etwas 
dickeren Mauern versehen, sind: 


Alveolites seriatoporoides E. et H. aus dem Obersilur Englands. 


A. seriatoporoides E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 260 und (1854) 
Brit. Foss. Cor. p. 263. t. 62 f. 2—2a. 
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scheint dieser Typus artenreich. Es ist, wie es scheint, sehr 
schwer, Cladopora scharf von Coenites zu trennen. 


Coenites Eıcnw. (1829). 
Die typische Species ist 


Coenites juniperus Eıcuw. aus dem Obersilur Russlands 
und Englands. 

C. juniperus Eıcnw. (1829), Zool. spec. 1. p. 179. 

Limaria clathrata Lonsp. (1839), Murcnison’s Sil. Syst. p. 692. 
t. 16 bis f. 7—7a. 

Coenites juniperus E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 301 und (1854) 
Brit. Foss. Cor. p. 277. t. 65 f. 4. 

C. — Nıca. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 134. t. 6 f. 5—5b. 


Diese Species bildet dichotom verzweigte, 2—5 mm dicke 
dendroide Stöcke. Die 0,25 mm breiten Zellen vermehren 
sich nur in der axialen Region, und zwar durch Theilung. 
Sobald die Zellen sich gegen die Oberfläche zu wenden, ver- 
dicken sich die Wände allmählich, aber sehr stark. Der ganze 
Habitus ist ähnlich demjenigen von Trachypora, nur dass die 
Zellmündungen nicht rund, sondern eigenthümlich dreiseitig 
eingeschnürt sind und das „Dorsalfach“ und die „Ventral- 
fächer“ zeigen. Die dünnwandige, axiale Region ist sehr be- 
schränkt. 


Coenites intertextus Eıcauw. aus dem Öbersilur. 


€. intertectus Eıchw. (1829), Zool. Spec. 1. p. 179. t. 2 f. 16. 
Liimaria fructicosa Lonsp. (1839), Muxcn. Sil. Syst. p. 692. t. 6 bis 


f. 7, 8, 8a. 

Coenites intertextus E. et H. (1854), Brit. Foss. Cor. p. 276. t. 65 
f. 5—58. 

€. — Eıchw. (1860), Leth. rossica. p. 458. t. 26 (V) f. 15. 


Diese Species ist Coenites juniperus im ganzen habituell 
ähnlich, nur anastomisiren die dichotomen Verzweigungen des 
Stockes miteinander. 


Coenites linearis E. et H. aus dem Obersilur Englands. 


C. linearis E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 302 und (1854), Brit. 
Foss. Cor. p. 277. t. 65 f. 3. 
@. — Nıcn. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 135. t.7 f. 1—le. 
Die Art bildet breite, statt runde Stöcke und soll nicht 
verzweigt sein, sonst ist sie der typischen ähnlich. 
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F. cristata F. Roem. (1860), Silur-Fauna W.-Tenn. p. 20.1.2 £. 12. 

F. Lonsdalei (1873), Ofversigt af Kongl. Vetensk. Akad. Handl. p. 22. 

Pachyphora cristata Nıcah. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 87. t.4 £. 4, 
t.5 £. 1. 

Favosites Nicholsoni FrecH (1885), Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch,. 
87. p. 104. 

# Pachypora Nicholsoni Penecke (1894), Jahrb. k. k. geol. Reichs- 
anst. 43. p. 608. 


Diese Art ist im Ganzen der P. lamellicornis wesentlich 
gleich, nur ist der dichotom verzweigte Stock weniger ver- 
flacht, nicht anastomosirend und kleiner (5—7 mm). Es 
sind auch 15—20 kleine Pseudosepten vorhanden, und die 
Ränder der Zellmauern sind schwach gekerbt. Sie ähnelt 
daher der Gattung Striatopora. Nur selten sind die Zell- 
mauern doppelt. 


Pachypora curvata WaAGENn und WENZEL aus dem Perm. 
P. curvata W. et W. (1887), Salt Range Foss. p. 846. t. 97 f. 1—3. 


Diese Art ist der typischen Species der Gattung habituell 
ähnlich, aber nach der Beschreibung sind die Mauern nicht 
so stark verdickt als in P. lamellicornis. 


Pachypora jabensis W. W. aus dem Perm. 
P. jabensis W. W. (1887), 1. c. p. 847. t. 97 £. 2. 


Pachypora cristata Brum. aus dem Devon. 


Madreporitus cristatus Brum. (1803), Spec. Archaeol. telluris. 
15. p. 154. t.3 £. 12. 

Calamopora polymorpha var. ramoso-divaricata Goupr. (1826), Petref. 
Germ. l. t. 27 f. 4—5. 

Alveolites cervicornis Bıv. (1830), Dictionn. sc. nat. 8. p. 369. 

Favosites cervicornis E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 243 und 
(1853) Brit. Foss. Cor. p. 215. t. 48 £. 2. 

F. reticulata E. et H. (1853), 1. c. p. 215. t. 48 f. 1—Ib. 

F. polymorpha BıLı. [pars] (1859) (non GoLpruss), Canad. Journ. 
4.p. 111. t.3 f. 11. 

F. reticulata Nıcu. (1874), Pal. Ont. p. 51.1.7 £.2. 

F. dubia Nien. (pars) 1. c. p. 51. t.7 £.0. 

F. limitaris Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 35. t. 13. 

Pachypora cervicornis Nıch. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 82. t.4 f. 3. 

Favosites cristatus Qu. (1881), Petrefactenk. 6. p. 144. f. 2. 

Pachypora cristata Roxm. (1882), Leth. palaeoz. p. 435. f. 104. 

Favosites Nicholsoni ScuhLürze (1885), Zeitschr. d. deutsch. geeol. 
Gesellsch. 37. p. 104. 
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Syringopora fascicularis L. aus dem Obersilur Europas. 


Tubipora fascicularis Lınn& (1767), Syst. nat. ed. 12. p. 1271. 
Syringopora fascicularis E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 293. 
8S. filiformis Goupr. (1829), Petref. Germ. 1. p. 113. t. 38 f. 16. 
5. — Lonsp. (1839), Silur. Syst. p. 685. t. 15 bis f. 12. 
S. fascicularis Koch (1883), Palaeontogr. 29. p. 335 (79). t. 42 (2) 
f. 8— 18. 
?Syringopora serpens L. aus dem Obersilur Europas. 


Tubipora serpens Lınn& (1767), Syst. nat. ed. 12. p. 1271. 

Syringopora serpens E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 249; (1854) 
Brit. Foss. Cor. p. 275. t. 65 f. 22a. 

8. -— DE Konınck (1877), Foss. Palaeoz. Nouv.-Galles du Sud. p. 15. 


Syringopora annulata Rom. aus dem Obersilur (Niagara- 
Gruppe) Amerikas. 

5. annulata Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 81. t. 32 f£. 3. 

Syringopora tenella Rom. (Niagara-Gruppe). 
S. tenella Rom. (1876), 1. c. p. 81. t. 30 f. 4. 

Syringopora fibrata Rom. (Niagara-Gruppe). 

S. fibrata Rom. (1876), 1. c. p. 82. t. 30 f. 3. 

Syringopora compacta BırL. (Niagara-Gruppe). 


S. compacta Bıuı. (1858), Can. Nat. a. Geol. 3. 
S. — Rom. (1876), l. c. p. 82. 


Syringopora parallela ETHERIDGE aus dem arktischen Obersilur. 


S. parallela Ernerıper (1878), Quart. Journ. Geol. Soc. 34. p. 583. 
t. 26 £.1. 


Syringopora perelegans BıuL. aus dem Unterdevon Amerikas. 


S. perelegans Bıuı. (1859), Canad. Journ. 4. p. 117. 
S. — Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 82. t. 31 f. 2, 3, 4. 
S. — Qu. (1881), Petrefactenk. p. 117. t. 147 £. 33. 


Syringopora caespitosa GoLpF. aus dem Mitteldevon Europas. 
S. caespitosa Goupr. (1840), Petref. Germ. p. 76. t. 25 f. 9. 


Syringopora moravica Rom. aus dem Mitteldevon Europas. 
S. moravica Roemer (1882), Leth. palaeoz. p. 495. 
Syringopora tenuis SCHLÜTER aus dem Mitteldevon Europas. 


S. tenuis Scauoter (1889), Abhandl. z. geol. Specialkarte Preussens, 
p. 171. t. 16 f. 1-4. 
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Byringopora verticellata Qu. (1881), Petrefactenk. p. 117. t. 147 f. 34. 
Ss. — Haur (1883), 12th Rep. Ind. Geol. Surv. p. 254. t. 3 f. 5. 


Syringopora abdita E. et H. aus dem Unterdevon Frankreichs. 


S. abdita E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 295. t. 15 f. 4«—4c. 
S. — Qu. (1881), Petrefactenk. 6. p. 119. t. 147 f. 119. 


Syringopora laxata BırL. aus dem Unterdevon Canadas. 
S. laxata Bızı. (1859), Canad. Journ. 5. p. 22 (?). 
Syringopora nobilis Bırı. aus dem Unter- und Mitteldevon 
Amerikas. 


S. nobilis Bırı. (1855), Canad. Nat. a. Geol. 4. p. 22. 

S. — Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 85. t. 32 f. 4. 

S. — Qu. (1881), Petrefactenk. 6. p. 118. f. 40. 
Syringopora Maclurei BııLL. aus dem Devon Canadas. 


S. Maclurei Bıvı. (1859), Canad. Journ. 5. p. 258. 
S. — Bir. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 83. t. 31 £. 1. 


Syringopora Hilberi PEneckE aus dem Unterdevon Europas. 

S. Hüberi Penzecke (1894), Jahrb. k. k. geol. Reichsanst. 48, 
p. 590. t. 7 f. 12. 

Byringopora tubiporoides Y. et S. aus dem Unterdevon Amerikas. 

S. tubiporoides Y. et 8. (1847), Contrib. to Geol. of Kentucky. p. 8. 


Syringopora auloporosdes DE KoNInck. 


S. auloporoides or Koxınck (1876), Rech. Foss. palaeoz. Australie. 
p. 76.1.3 £.1. 


Syringopora Schulsei Hörnzs (PENnEckE) (Unterdevon). 
S. Schulzei Prseckz (1894), 1. c. p. 590. t. 7 f. 12. 


Syringopora eifelensis SCHLÜTER aus dem Mitteldevon Europas. 


S. eifelensis ScaLoTer (1880), Naturh. Verein f. Rheinl. p. 148 und 
(1889) Abh. zur geol. Specialkarte Preussens. p. 167. t. 15 
f. 1—5. 

S. crispa Scuuöter (1889), 1. c. t. 16 f. 5—7. 


Die folgenden Species sind sehr wenig bekannt: 


1. S. Lonsdaleiana McCovy, Synops. Silur. Foss. Ireland. p. 65. 
t. 4 f. 20". 

2. S. caespitosa Lonso. (1839), Silur. Syst. p. 15 bis f. 13. 

3. S. bohemica Bare. (Bıespy), Thes. Silur. p. 16. 


ı No. 1—8 sind aus dem Obersilur Europas. 
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Zu dem Thecostegites-Typus gehören, wie es scheint: 
Syringopora tabulata E. et H. (?) Devon von Indiana. 
S. tabulata E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 288. t. 15 f. 3. 
S. — Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 84. t. 32. 
S. — Qu. (1881), Petrefactenk. 6. p. 120. t. 147 f. 43. 
Thecostegites Bouchardi MiıoHn. aus dem Devon Frankreichs. 
Harmodites Bouchardi Mıcn. (1845), Icon. Zooph. p. 185. t.48 f. 10, 
Thecostegites Bouchardi E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 297. t. 14 
f. 1a—). 
Thecostegites auloporoides E. et H. aus dem Devon Österreichs, 
Th. auloporoides E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 298. 


Thecostegites parvula E. et H. mit der letzteren. 
Th. parvula E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 298. 


Thecostegites hemisphaericus RoEMER aus dem Obersilur Amerikas. 


I’h. hemisphaericus Rormer (1860), Silur-Fauna. W.-Tenn. p. 25. 
t.2 f. 3—3a. 
Auf die Anordnung der Porenröhren bei Thecostegites 
kommen wir nachher zu sprechen. Über Chonostegites E. et H. 
ist hier nur wenig zu bemerken. Die einzige Species ist 


Chonostegites Clappi aus dem Obersilur Amerikas. 


Ch. Clappi E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 299. t. 14 f. 4—4a, 
Michelinia intermittens BırL. (1859), Canad. Journ. 4. p. 113. 
Haimeophyllum inordinatum Bıuı. (1859), 1. c. p. 139. f. 29. 
Michelinia Clappi Row. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 76. t. 28 f. 3—4. 
/honostegites Clappi Nıca. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 155.t1.8 f. 2—2c. 

Bei dieser sind nicht die gewöhnlichen Porenröhren wie 
bei Syringopora (Thecostegites) vorhanden, sondern alle Zellen 
sollen periodisch sich ringförmig verbreitern und dadurch in 
Berührung kommen; so oft sie sich berühren, sollen Wand- 
poren sich bilden. Nach den Abbildungen zu schliessen, sind 
die Wandporen von Chonostegites wesentlich Porenröhren wie 
bei T'hecostegites, nur dass die gleichzeitige Verbreiterung der 
Zellen den eigentlichen Charakter derselben verhüllt. 

In die Nähe von Chonosteg:ites gehört vielleicht 


Caunopora junciformis H. aus dem ÖObersilur Amerikas. 


C. junciformis Hauı (1852), Pal. N. York. p. 43. t. 18 f. 1. 
C. — Bon. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 86. t. 38 f. 4. 
C. — Nıca. (1879), Pal. Tab. Cor. p. 204. 
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Aulopora serpens Schr. aus dem Mitteldevon Deutschlands. 


Tubiporites serpens Scat. (1820), Petrefactenk. I. p. 367. 

Aulopora serpens GoLpr. (1826), Petref. Germ. 1. p. 82. t. 29 
f. 18—d. 

Aul. tubaeformis GoLDF. (1826), l. c. p. 83. t. 29 f. 2a.b. 

Aul. spicata Goupr. (1826), 1. ec. p. 83. t. 29 f. 3a.b. 

Aul. conglomerata Goupr. (1826), 1. c. p. 83. t. 29 f. 4a. b. 

Aul. serpens E. et H. (1851), Polyp. foss. p. 312. 

Aul. — Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 87. t. 33 f. 2. 

Aul. — Qu. (1878), Petrefactenk. 4. p. 98. t. 147 f. 1—11. 

Aul. — Rormer (1882), Leth. palaeoz. p. 521. t. 26 f. 10. 


Folgende acht Species sind aus dem Devon Amerikas 
beschrieben worden: 
1. Aulopora conferta Wıxcau. (1866), Rep. Geol. Low. Pen.Mich. p. 91. 

Au. — Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 88. t. 33 f 1. 
2. Aul. erecta Rom. (1876), Foss. Cor. Mich. p. 88. t. 33 f. 4. 
3. Aul. iowensis Hau (1873), 23th Ann. Rep. N. York. St. Mus. 
p. 235. t. 10 £. 5. 

. Aul. sarivadum Hauı (1873), 1. c. p. 235. t. 10 £. 6. 
. Aul. aperta WıncHu. (1866), Rep. Geol. Low. Penin. p. 91. 


4 

5 

6. Aul. cyclopora N N N » 9 n P- 92. 

7. Aul. serpuloides ; » pP 91. 

8. Aul. annectans CLARKE (1885), Bull. 16. U. S. Geol. Surv. p. 63. 


Aulopora gigas Mc Coy aus dem Carbon. 


Aul. gigas McCor (1844), Synops. Carb. foss. Ireland. p. 190. 
t. 27 £. 14. 

Au. — oe Koxıxck (1872), Rech. Anim. foss. Ter. Carb. Belg. 
p. 149. t.9 £. 5. 


Aulopora complanata McCor. 


Aul. complanata McCox (1844), 1. ec. p. 190. t. 26 f. 15. 
Aul. — TrautsscH. (1874), Mjatschkowa. p. 89. t. 10 £. 11. 


Aulopora fasciculata DE KoNINck. 


Aul. fasciculata pe Koxınck (1877), Foss. Pal. Nouv.-Galles du 
Sud. p. 14. t. 1 £.1. 


Die citirten Arten von Aulopora sind theilweise sehr schwer 
von einander zu trennen. Die Zellen der typischen Species, 
Aulopora serpens, aber haben ca. 1 mm Breite, während die- 
jenigen von anderen Species grösser (2 mm) oder kleiner 
(0,5 mm) sind. Bei einigen Species hat man Tabulae nach- 
weisen können, aber bei den meisten nicht. 
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Cladochonus Labechi E. et H. aus dem Carbon. 
Pyrgia Labechi E. et H. (1851), l. c. p. 311. 


Monilipora. 


Die Mauern dieser Gattung sind nicht compact, sondern 
löcherig, ähnlich wie bei ? Zudipora. Tabulae sind nicht 
vorhanden, und im Grossen und Ganzen ist Monilipora Clado- 
chonus ganz gleich. 


Monilipora crassa M. et E. aus dem Carbon. 


Jania crassa N. et E. (1844), Carb. Foss. Ireland. p. 197. t.27 f. 4. 

Cladochonus crassus McCovy (1855), Brit. Pal. Foss. p. 85. 

Monilipora crasa N. et E. (1879), Geol. Mag. Dec. 2. 6. 
p. 293. t. 7. 

M. —- Nıcn. (1879), Palaeoz. Tab. Cor. p. 223. f. 32. 


Aulocystis SCHLÜTER. 


„Sonach liegt eine Koralle vor, welche der äusseren Er- 
scheinnng und dem Wachsthum der Polypiten nach eine 
Aulopora darstellt, dem inneren Bau der Einzelzellen nach 
aber nicht von Syringopora abweicht !.“ 


Aulocystis cornigera SCHLÜTER aus (dem Mitteldevon. 


Aul. cornigera SCHLÜTER (1885), Sitzungsber. d. Gesellsch. f. Natur- 
u. Heilkunde in Bonn. p. 148 und (1889) Abhandl. z. geol. 
Specialkarte Preussens. 8. p. 162. t. 16 f. 8—10. 


Aulocystis entalophoroides SCHLÜTER. 


Aul. entalophoroides Schlüter (1889), Abhandl. z. geol. Special- 
karte Preussens. 8. p. 162. t. 9. f. 10—11. 


Allgemeines über Auloporidae und Syringoporidae. 


Wahrscheinlich sind die Auloporiden und Syringoporiden 
eng mit einander verwandt. Wenigstens sind ihre Ähnlich- 
keiten solche, die nicht leicht mit der Zeit verschwinden. 
Man darf daher erwarten, dass die etwaigen lebenden Re- 
präsentanten beider Familien noch grosse Ähnlichkeiten zeigen. 

Früher hat man die palaeozoische Aulopora und die 
recente Cornularıa in ein und dieselbe Familie gestellt’. 


1 SCHLÜTER (1889), 1. c. p. 163, 
® vide Epwarps et Haıme (1850), Brit. Foss. Corals. p. LAÄXV—LXXVI 
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entsprechen. Vielleicht könnte irgend eine Fistuliporide sich 
in die recenten dimorphen Gruppen von Renillia (Renillidae 
umgewandelt haben, ebenso einige der mit Monticulen und 
Maculaen versehenen Montieuliporoidea zur eigentlichen Penna- 
tula. Die Montieuliporoiden der palaeozoischen Zeit sind nicht 
wie die echten Tabulaten vorwiegend riffbewohnende und 
-bauende Thiere, sondern kommen vorwiegend in thonigen und 
mergeligen Sedimenten vor. Dementsprechend ist die Lebens- 
weise der heutigen Pennatuliden. 


Fossile Pennatulacea. 


Graphularien nennt man einige stabförmige, längsgestreifte ° 
Kalkskelete, die den Skeleten der recenten Pennatula sehr 
ähnlich sind. Sie kommen als Seltenheiten in der oberen 
Kreide und im Tertiär vor. Die wenigen bekannten Arten 
hat Branco ! zusammengestellt. Neuerdings hat Frec#* eine 
triadische Species als Prographularia beschrieben, die gröbere 
Längsstreifen als die übrigen Graphularien besitzt, aber diesen | 
sonst ähnelt. | 

Zusammenfassung. 


In der Classification, die ich unten (p. 252) geben werde, / 
habe ich die Ordnungen und Unterordnungen aus der jetzigen 
Eintheilung der Alcyonarien genommen und den Umfang und die 
Bedeutung derselben nur insoweit geändert, als es die That- 
sachen zu erfordern scheinen, welche sich mir aus dem Studium 
der Tabulaten ergeben haben. Eine weitere Änderung der 
Familien und Gattungen war nicht wohl möglich und auch 
thatsächlich für meine Zwecke nicht nothwendig. Jeder Unter- 
ordnung der Aleyonarien sind diejenigen Gruppen von Tabn- 
Jaten an die Seite gestellt, von welchen sie meiner Auffassung 
nach abstammen können. Zur Vervollständigung der Classi- 
fication würde es nöthig sein, in der letzten Verticalreilie 
eine vollständig revidirte Eintheilung der lebenden Aleyonarien 
zu geben, und mit den lebenden würden die mesozoischen und_ 
tertiäiren Formen vereinigt werden können. Ein weiterer“ 
Ausbau würde darin bestehen, dass man jede Familie und 


: Branxco (1885), Zeitschr. d. deutsch. geol. Gesellsch. 37. p: 422. 120 _ 
* Faecn (18%), Die Korallenfauna der Trias. p. 9. t. 21. 
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den heutigen Alcyonarien, d. h. es ist ein alter, zurück- 
gebliebener Typus. Er erhielt sich anscheinend unverändert. 
bis zur Jurazeit. Aber die meisten übrigen Formen, welche 
als Alcyonarien oder Tabulaten bis auf die Gegenwart ge- 
kommen sind, waren schon im Anfange der uns heute be- 
kannten Geschichte, d. h. zur Silurzeit viel stärker modificirt. 

Die ersten acht Familien unserer Tabelle sind durch den 
Besitz von Poren ausgezeichnet; nur die Auloporiden scheinen 
sie verloren zu haben. Die anderen Familien (9—14) er- 
halten, solange sie sich im Tabulaten-Stadium befinden, keine 
Wandporen. 

Die Änderungen in der Form des Skeletes sind sehr 
bedeutsam. Bei allseitig gleichmässigem Weachsthum einer 
Colonie von einer Anfangszelle an entsteht ein kugeliger oder 
halbkugeliger Stock, je nachdem die Colonie frei bleibt oder 
festgeheftet ist, bezw. aufliegt. Wenn das Wachsthum und 
die Vermehrung der Zellen bei einem festgewachsenen oder 
aufliegenden Stocke sich wesentlich auf die Mitte beschränkt, 
so entsteht ein kegelförmiger, cylindrischer oder baumförmiger 
Stock. \enn aber der Zuwachs vorwiegend peripher vor 
sich geht, so kommt der flache, incrustirende Typus zu Stande. 
In dieser Beziehung haben innerhalb einer und derselben 
Familie sehr verschiedene Änderungen Platz gegriffen, z. B. 
bei den Thecidae, aber viel auffallender sind die gleichsinnigen 
Änderungen in verschiedenen Familien. So ist z.B. bei den 
Auloporiden, Pleurodictyiden u. a., ebenso bei den Halysi- 
tiden das periphere Wachsthum überwiegend geworden, und 
die Zellen haben sich schliesslich ganz verkürzt. So sind 
Gattungen entstanden, die uns unter den Alcyonarien als 
Cornularidae entgegentreten. Was sich aber wahrscheinlich 
nur wenig verändert hat, und was die Unterscheidung der 
verschiedenen Gruppen auch im Alcyonarien-Stadium ermög- 
licht, ist die Art der Zwischencanalverbindung, wie sie schon 
im Tabulaten-Stadium vorhanden ist. 

Die Veränderung in der Art. der Zellvermehrung von 
gleicher Theilung zur ungleichen und von dieser zur Zwischen- 
knospung und Stolonenknospung scheint in dem Tabulaten- 
Alcyonarienstamm ganz allgemein vor sich gegangen zu sein, . 
wenn sich auch dieser Vorgang nicht in allen Reihen gleich- 
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zuerst an ihren Rändern in lange, oft mit körniger Oberfläche 
versehene Stacheln getheilt haben, und diese schliesslich zu 
feinen Nadeln reducirt wurden. Hand in Hand mit dieser 
Veränderung der Zellwand scheint sich bei manchen Formen, 
z. B. bei Paragorgia arborea, ein baumförmiges \Wachsthum 
ausgebildet zu haben, während sich andere, wie z. B. Sarc»- 
phyton, in ihrer Gesammtform nur wenig veränderten. Nach 
Analogie der eben besprochenen Gruppen ist man viel- 
leicht berechtigt vorauszusetzen, dass die Pennatulidae eine 
ähnliche Herausbildung aus den Monticuliporidae durch Ent- 
wickelung von neuen und besonderen Merkmalen erfahren 
haben, etwa durch die Umwandlung der „Monticuli® zu 
„Pinnulae* und des baumförmigen Korallenstockes nebst den 
Maculae zu einer festen Axe. 

Der allgemeine Gang der Änderungen, der vom Tabn- 
laten- zun Alcyonarien-Stadium führt, steht keineswegs 
vereinzelt im Thierreich da, kann vielmehr ähnlichen Vor- 
gängen zur Seite gestellt werden, welche bei den Spongien, 
‚oelenteraten und bei vielen Mollusken offenbar eingetreten 
sind: die Reduction eines ursprünglich compacten, kalkigen 
Skeletes in ein nadelförmiges, oder die Umwandelung desselben 
in ein horniges, oder endlich ein gänzliches Verschwinden des 


Skelets. Der Parallelismus kommt auch darin zum Aus— 
druck, dass derartige Veränderungen in wesentlich ähnlicher- 
Weise in morphologisch verschiedenen Gruppen einer unel 
derselben Classe vor sich gehen, dass aber die Veränderungen 
bei nahestehenden Gattungen und Arten in etwas verschie - 
dener Weise und zu sehr verschiedenen Zeiten geschehen !. 


Die Ursachen derartiger Veränderungen, wie wir sie in 
dem Stamme der Tabulaten-Alcyonarien kennen gelernt haben, 
scheinen mir oft erklärbar zu sein. WRIGHT and STUDER 
(Challenger. 7. 1889) beschreiben gewisse Veränderungen der 
Form des Korallenstockes und der Anordnung der Polypen, 
! Dieses Princip einer gleichsinnig gerichteten, in verschiedenen Zwei- 
gen eines und desselben Thierstammes in wesentlich ähnlicher Weise sich 
wiederholenden Umwandelung. welches ich bei den Tabulaten bestätigt 
gefunden zu haben glaube, wurde in den Vorlesungen meines Lehrers, 
Professor STEINMANN, als ein die Entwickelung ganz allgemein beherr- 


schendes hingestellt. 
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Polypen des Stockes am besten gefüttert und in Folge dessen 
am meisten zur Vermehrung veranlasst werden. 

Wenn eine solche flache Form einmal entstanden ist. so 
kann sie auch, wie WriıcutT und Stuper ausgeführt haben. 
nicht mehr wesentlich verändert werden, wenn die Nahrung 


Fig. 38. Fig. 3. Fig. 40. 
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Fig. 38. Schema zur Erläuterung der ursprünglichen halbkngeligen Form Jes 
Tabulaten-Skeletes. 


Fig. 39, Schema zur Erläuterung der Umwandelung des halbkugeligen in das bauı.:- 
förmige Wachsthum. 


Fig. 40. Schema zur Erläuterung des baumförmigen Wachsthums. 


auf den Stock von oben gelangt; der Stock wird dann un- 
gefähr gleichmässig in die Höhe wachsen. 

Wir könnten uns wohl vorstellen, dass ein Überschuss- 
an Nahrung die Rückkehr zu einem halbkugeligen Typus be— 


Fig. 41. 


Schema zur Erläuterung der Entstehung der incrustirenden Form des Tabulaten- 
Skeletes aus der halbkugeligen. 


fördert hätte, indem ein gleichmässiger Zuwachs der Polypen 
über die ganze Colonie die Folge des Nahrungsüberschusses 
gewesen wäre, aber eine Solche Veränderung scheint im Al- 
cyonarienstamme nicht eingetreten zu sein. 

Ein Korallenstock, wie derjenige von Zubipora und Syring«- 
pora (Fig. 42) könnte erklärt werden als entstanden aus einem 
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liches bezeichnen, d.h. als eine äusserliche Ausscheidung von 
Kalk und Bindegewebe um den Fuss und die Wände des 
Polypen herum. Man kann es sich abgeleitet denken von 
dem Skelet eines ursprünglich einfachen Polypen (etwa wie 
Streptelasma unter den Tetrakorallen), welches ein einfacher 
äusserlicher Kelch war, der den Polypen umgiebt. Bei einem 
zusammengesetzten Stocke oder einer Colonie, in welcher, wie 
bei Heliopora, alle Polypen oberhalb der Kelchränder mit 
einander zusammenhängen, wird das Skelet sozusagen inner- 
lich in Bezug auf die Colonie, bleibt aber äusserlich in Be- 
zug auf jeden einzelnen Polypen, d. h. die kalkige Wand 
zwischen den Polypen liegt äusserlich zu jedem Polypen. 

Die Art und Weise, wie das solide Skelet der Tabulaten 
sich in das Nadelskelet der lebenden Alcyonarien umgewan- 
delt hat, scheint mir, wie folgt, gedacht werden zu können: 
Bei der lebenden Gattung Heliopora sind die Ränder der 
Kelche oder Zellen von einer oberen und einer unteren 
Ektodermschicht überkleidet, zwischen welchen die mit Ento- 
derm ausgekleideten Canäle verlaufen. Wo sich Canäle be- 
finden, ist die sonst sehr dünne Bedeckung der Zellwände 
dicker oder angeschwollen, und das untere Ektoderm erscheint 
herabgedrückt. An den Stellen, welche sich zwischen den 
Canälen befinden, ist das untere Ektoderm in entsprechender 
Weise aufgefaltet. Die kalkigen Wände, welche von dem 
unteren Ektoderm abgesondert werden, sind entsprechend den 
Faltungen desselben geformt. Dieses Verhältıiss, wie es bei 
Heliopora vorliegt, darf wohl als das ursprüngliche für die 
Tabulaten überhaupt genommen werden. 

Eine complicirtere Faltung des unteren Ektoderm hat 
offenbar noch eine weitere Änderung des Skeletes zur Folge 
gehabt, indem es sich über die Canäle hinüber gefaltet und 
sie eingeschlossen hat. Zur Stütze dieser Annahme mag 
darauf hingewiesen werden, dass die Nadeln in den Wänden 
der lebenden Alcyonarien, wie es scheint, ausnahmslos von 
Ektodermzellen erzeugt werden. So sagt Hıcksox', dass 
die Nadeln von Tubipora von Ektodermzellen hervorgebracht 
werden. welche in die „matrix“ (Mesoderm) einwandeın. 


ı Hıcksox (1883), Quarterly Journ. Microscopical Soc. 233. p. 564. 
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Colonie. Die solide Wand erscheint aus locker verbundenen 
Kalknadeln aufgebaut, weil nicht verkalktes Bindegewebe, 
welches lebende Ektodermzellen enthält, in den Höhlungen 
der Wand vorhanden ist. 

Bei denjenigen Tabulaten, welche ich als die Vorläufer 
der Cornularidae betrachte, hat noch ein anderer Umstand 
in Verbindung mit der Reduction des Skeletes gewirkt. Schon 
die palaeozoischen Vertreter waren von der Nothwendigkeit 
befreit, lange Zellen zu bauen; mit anderen Worten, die ge- 
ringe Zahl der Polypen (Pleurodictyum) oder das Freiwerden 
derselben (Halysites, Aulopora, Romingeria) brachte Verhält- 
nisse hervor, unter welchen die Polypen nicht länger ge- 
zwungen waren, lange Zellen zu bilden um Platz für junge 
Polypen zu machen, und so sind die Zellen auf ein Minimum 
reducirt. Es mögen in bestimmten Fällen auch noch andere, 
weniger bedeutsame Ursachen bei der Abnalıme der Kalk- 
ausscheidung im Tabulaten-Alcyonarien-Stamme mitgewirkt 
haben, aber die allgemein wirkende Ursache ist wohl haupt- 
sächlich in der Umwandelung des äusseren Skeletes in ein 
inneres zu suchen. ' 


an - 
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einer grösseren Anzalıl von Ausflügen lernte ich im Sommer 
und Herbst 1895 die in Rede stehenden Gesteine kennen. 
die in über 40 meist recht günstigen Aufschlüssen untersucht 
werden konnten. 


Die Lossen’sche Haızkarte zeigt, dass von den Devon- 
und Culmgesteinen, welche den nordwestlichen Harz ausser 
den Eruptivmassen reichlich vorhandenen Granits, sowie von 
Gabbro, Diabas, Syenitporphyr und Kersantit aufbauen, de- 
vonische Schichten in der zum Harz zu rechnenden Umgebung 
Goslars bei weitem vorherrschen. Die Hauptmasse der Diabase 
gehört den mitteldevonischen Goslarer Schiefern an. In den 
(bei normaler Lagerung) liegenden Calceola-Schichten findet 
sich Diabas bei Goslar nicht, und im unterdevonischen Spiri- 
ferensandstein wird dies Gestein erst im Okerthale an einer 
Stelle (Hahnenberg) angegeben. In den rücksichtlich der 
Goslarer Schiefer jüngeren Kramenzelschichten und Cypridinen- 
schiefern sind diabasische Gesteine in der näheren Umgebung 
Goslars bislang nicht aufgefunden. Hingegen sind aus der 
Gegend von Langelsheim und Lautenthal Diabase von der 
Grenze des Oberdevons zum Culm und schliesslich in den 
Kieselschiefern des letzteren selbst bekannt. 

Wie es auch an anderen Orten vielfach zu beobachten 
ist, erscheinen die hier zu betrachtenden Diabase als den 
Schiefern lagenförmig eingeschaltete Massen. 

Ihre Mächtigkeit ist zuweilen sehr beträchtlich. Ein 
Lager am Steinberge hat z. B. gut 40—45 m Dicke, das 


CARL OBERBECK, Über die Schichtung und falsche Schieferung der 
Wissenbacher Schiefer und die Beziehungen derselben zu den darin auf- 
tretenden Diabasen im nordwestlichen Theile des Harzes. Zeitschr. f. d. 
gesammten Naturwissenschaften. Herausgegeben v. d. naturw. Verein f. 
Sachsen u. Thüringen in Halle. 1857. S. 22—60 (Diabase S. 49—60). (Auch 
in Mittheil. d. Maja. 1856. Heft 2.) 

Aus neuerer Zeit finden sich einzelne kurze Bemerkungen über die 
in Rede stehenden Diabasgesteine in den Berichten HaLrar's über seine 
Aufnahmen auf den Blättern Zellerfeild und Goslar (Jahrb. d. k. preuss. 
geol. Landesanst. u. Bergakad. f. 1884, 1885 u. 1888). 

Eine kurz zusammenfassende Erörterung über die Goslarer Diabase 
ist in dem geologischen Führer durch die Umgebung der Stadt Goslar von 
F. BEumE. 1895. 2. Aufl. S. 45—48 enthalten. 
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4. Compacte, porphyrische Diabase (Diabas- 
porphyrit). 

Bei diesen Gesteinen liegen in graugrüner, ziemlich dichter 
oder doch nur ganz feinkörneliger Grundmasse wohlgeformte, 
bis selbst 14 em lange Plagioklase in tafel- und leistenförmigen 
Durchschnitten als Einsprenglinge. Rundliche, längliche, selte- 
ner scharfkantige, dunkle Tupfen sind jedenfalls zum Theil 
auf ehemalige Augiteinsprenglinge zurückzuführen, denn im 
Dünnschliffe erkennt man zuweilen die Augitform, besonders in 


Fig. 22, Compacter Diabasporphyrit, 


Querschnitten die kennzeichnende Vereinigung von oP% (100), 
&oP (110), P&% (010) (Fig. 22). | 

Die Feldspathe sind mehr oder minder weitgehend in 
glimmerige Substanz, öfter auf grosse Strecken eines Durch- 
schnittes einheitlich, ferner auch in Kalkspath umgewandelt, 
der Augit in Chlorit und Kalkspath oder durch weitere Um- 
setzung bereits in ein Quarzmosaik mit Kalkspath. Nicht 
immer kann man natürlich bei den Quarzhäufchen augitischen 
Ursprung erkennen. Die Grundmasse ist aus ziemlich groben, 
meist auch wie die Plagioklaseinsprenglinge umgewandelten 
Feldspathleisten aufgebaut. Zuweilen schaffen mittelgrosse 
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Handstücke mit verschiedener Structur am selben La 
schlagen. 

Makroskopisch porphyrisch durch Einsprengli 
sind die lagerförmigen Mandelsteine von der Heintzeshöhe 
Nordbergfusse gegenüber dem Gute Riechenberg, Lager 1 ur 
am Nordberge, ferner ein kleines Lager am Zusammenflı 
von Varley und Grane. In graugrüner, dichter oder nur s 
feinkörneliger Grundmasse liegen bei frischeren Stücken 
der Grundmasse gleichgefärbte Plagioklaseinsprenglinge, 


Fig. 28. Porphyrischer Diabas-Mandelstein. 


bei der Verwitterung gelblich, zellig und deutlicher erscheir 
Manche grössere Chloritmassen sind eckig und deuten 

frühere Augiteinsprenglinge hin (Heintzeshöhe, Lager 1 
Nordberge). Andere zu Kalkspath und CGhlorit verwand« 
grössere Durchschnitte erinnern stark an Olivinformen (Lage 
am Nordberge, Zusammenfluss von (srane und Varley). D 
wird wohl auch hier Augit vorgelegen haben. 

Die Grundmasse zeigt u. d. M. entweder grobere o 
sehr zierliche, nadelförmige Feldspathe, zwischen denen Chl 
den Untergrund ausmacht, auch wohl Übergangsglieder ı 
Einsprenglings- zum Grundmassenfeldspath. Sehr reichli 
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Chloritische Umwandlungen ergreifen gern auch die Feld- 
spathe, von denen öfter nur ein selır schmaler Rahmen übrig 
bleibt. Es ist recht wahrscheinlich, dass einst eine glasige 
Basis bei den Gesteinen vorlag, die jetzt chloritisch um- 
gewandelt ist. 

Unter den vulcanischen Auswürflingen sind die 
kleineren Exemplare bei der Juliushütte durchaus schlackig 
entwickelt. Bei anderen (Weg im Granethale gegenüber Groten- 
berg) treten die Blasenräume mehr zurück und, wie erwähnt, 
wechseln bei grossen Bomben blasenreiche und blasenarme 
Zonen zuweilen mit einander ab. 

Oft ist durch reichliche Feldspatheinsprenglinge besonders 
bei verwitterten Stücken eine Porphyrstructur deutlich. 
Auch Augiteinsprenglinge haben nach der Form der Chlorit- 
durchschnitte vorgelegen, wenn auch nicht allzu häufig ganz 
deutliche, charakteristische Umrisse auftreten. Solche por- 
phyrischen Mandelsteine finden sich unter den Auswürflingen 
am Abhange des Todtberges bei der Juliushütte, und weiter 
hinauf im Granethale bei der Mündung des Todtbergangstollens. 
Nicht porphyrisch sind die Vorkommen im Granethale 
gegenüber dem Grotenberge. In ihren Structuren sind die 
Auswürflinge den oben erwähnten, lagerförmigen Mandelstein- 
diabasen ganz Ähnlich, und deshalb konnte der Fig. 23 das 
Bild einer Stelle im Dünnschliffe einer Boinde zu Grunde gr- 
legt werden. 

Als abnorme Structurformen wird man einen 
schlierigen und plattigen Aufbau, der sich bei einzelnen 
Vorkommnissen findet, bezeichnen können. 

Man erkennt im Dünnschliffe bei feinkörnigen und dichter 
Diabasen zuweilen Plagioklasnester und -streifen 
die durch besondere Grösse der Krystalle und mehr bremn 
leistenformige Entwickelung der letzteren sich auszeichne= 7 
(Weidenthal, Kuppe nordwestlich vom Verlorenen Berge u.a_ 

Plattiger Diabas kommt besonders am Kamme de>s 
Verlorenen Berges vor. Querbrüche haben flaseriges (Giefügre, 
das dem Anschein nach durch Gebirgsdruck verursacht ist. 

Verwitterung hat das Bild stark getrübt. Fig. 25 zeigt 
eine Stelle aus einem Querschliffe. Besonders auffällig ist die 


schmitzenförmige, an den Enden öfter ausgezogene Form der 
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Plagioklasleisten glitzern in der makroskopisch ununterscheid- 
baren Masse. Der sonst schwarze, dünnschieferige Goslarer 
Schiefer ist an der Grenze zum Diabas graugrün, massiger 
als der gewöhnliche Schiefer, von adinolartigem Äusseren. 
Auch giebt es dunklere Stellen mit graugelben Tupfen und 
Bändern in ihm. Einige Meter von der Grenze stellt sich 
allmählich der gewöhnliche Schiefer wieder ein. 

Vom Vorkommen im Hohlwege am NO.-Fusse des Stein- 
berges habe ich gleichfalls gröberen und ferner dichten Diabas 
aus der Schiefernähe. Der Schiefer selbst ist zum Theil als 
schöner Band- und Fleckschiefer entwickelt. 

Bei dem vollständig, mit beiden Grenzflächen zum Schiefer 
aufgeschlossenen ersten Lager am Rabenkopfe (Fig. 2 S. 370) 
hat man in der Lagermitte ziemlich groben Diabas, so dass 
man Chlorit- und Plagioklasbezirke gut unterscheiden kann. 
An der linken Grenze (vom Beschauer aus gerechnet) ist der 
Diabas hingegen gleichmässig graugrün dicht entwickelt, 
während meine an der rechten Grenzzone geschlagenen Hanll- 
stücke keine merkliche Veränderung gegenüber den Verhält- 
nissen in der Lagermitte zeigen. Die Umänderungen im 
Schiefer sind nicht bedeutend und treten am ehesten noch 
an der linken Seite des Vorkommens heraus. 

Ein besonders gut aufgeschlossener Contact zwischen 
Diabas und Goslarer Schiefer befindet sich ferner im Stein- 
bruche beim Kurhause Wolfshagen. Der gewöhnliche Diabas 
(dieses Fundortes ist sehr grob gebaut und besteht aus grossen. . 
bis 4 cm langen Flecken von dunkelbraunem Augit, bezw. 
schwärzlichgrünem Chlorit und solchen von grünlichgrauen 
lagioklasmassen derselben Grösse und hat deshalb ein ge- 
sprenkeltes Aussehen. Im auffallendsten Gegensatz dazu ist 
das Eruptivgestein in der Nachbarschaft zum Schiefer {in 
der linken Ecke des Steinbruches) dicht und gleichmässig 
eraugrün gefärbt. Der Schiefer selbst ist zu einer noch 
dlichteren, grauen, splitterigen, wie Kalkstein anzusehenden 
Masse ungewandelt. Gelbliche Bänderungen, an denen man 
zuweilen kleine, nachträgliche Verwerfungen im Schiefer 
prächtig erkennen Kanı, kommen in dunklerem Uhter- 
erunde vor. An den Contactstellen tritt gern Eisenkies in 
Lagen auf. 


kin. 


ist, Ai ihr he sich Einsprenglinge von F ıgioklas u und 
eigenthümliche, grosse Pseudomorphosen von Kalkspath 
Chlorit wohl nach Augit, die allerdings in Ährer Form auch a 
he Feldspathnadeln in der Urne Es Hiegt viel 
mehr in ihr ein ziemlich grobes Gewirre von Plagioklasleiste 
und dazwischen liegendem Chlorit, auch Quarz, Kalkspathı 
und den globulitischen Körnchen vor, aus denen ee 
sprenglinge von Plagioklas und die erwähnten Pser omorphosen 
herausheben. Br 

Während die vorstehend beschriebenen Contaienikeba 
wenigstens unter dem Mikroskop als von Diabasen abzuleiten 
Arten immer noch deutlich zu erkennen sind, findet en 7 
den Contactzonen weiterhin Gesteine, deren Natur zweifelhaft 
erscheint, Sie führen ausserordentlich grosse Mengen an 
Quarz. Derselbe stammt entweder aus ver bEre  n 
material, oder er ist, was vielleicht noch wahrscheinlicher ist, 
Infiltrationen zuzuschreiben, die ja besonders an | Grenzzonen 
reichlich vor sich gehen können. 

Diese in Rede stehenden Gesteine vom Kurhause | 
hagen sehen schlierig aus, insofern ziemlich grob we 
Diabasmassen tupfenförmig in Erbsengrösse, Öfter aber in 
wallnussgrossen Stücken, auch in noch grösseren Massen mit 
unscharfen oder auch schärferen Grenzlinien sich aus einem 
grauen, feinkörneligen, sehr harten Untergrunde herausheben. 
Nicht selten findet man eckige und umgewandelte Schiefer- 
fragmente in der grauen Masse. U. d. M. erweist sich‘ a] 
Hauptgemengtheil der letzteren Quarz in 
Axe c gestreckten Säulen. Auf kleineren Bezirk 
dieselben öfter parallel, so dass man zuweilen s 
(uerschnitte a nebenein, 
erblickt. Die Längsschn 
löschung u. L 
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Die gelblichgrauen, auch grünlichen Contact- 
schiefer am zweitoberen Diabaslager des Steinberges sind 
im Verhältniss zum gewöhnlichen Schiefer grösser krystallin. 
Ein klarer Untergrund von Quarz und Feldspath ist von 
einer grünlichen, etwas faserigen Substanz reichlich durch- 
webt. Durch niedrige Polarisationstöne, in der Längsrichtung 
positiven optischen Charakter und zu dieser Erstreckung 
parallele Auslöschung erinnert das Mineral an rhombischen 
Augit. Er wird aber durch heisse Salzsäure zerstört. Beim 
(slühen des Schliffes auf Platinblech über dem Bunsen-Brenner 
färbt es sich röthlichbraun und wird stärker doppelbrechen!. 
Es liegt ein chloritisches Mineral vor. 

Unter den Feldspathen erkennt man auch zwillings- 
lamellirte. Vereinzelt liegende Rutilnädelchen fehlen. Doch 
werden stark das Licht brechende und doppelbrechende, im 
reflectirten Lichte mattgelblich aussehende, warzige Häufchen 
aus diesem oder einem anderen Ti-haltigen Minerale wohl 
bestehen. 

Ähnlich ist der grünliche, dichte, umgewandelte Schiefer 
vom Königsberge aufgebaut. 

Bei den Grenzstücken aus dem Steinbruche beim Kurhause 
Wolfshagen erblickt man im Dünnschliffe wieder ein klein- 
körniges Mosaik aus Quarz und Feldspath mit Chloritfasem 
auch den stark brechenden Tupfen und ferner, aus deutlicheren 
Körnern bestehend, Schnüre und Nester, an deren Aufbau 
klarer, trikliner Feldspath, Quarz und reichlich Chlorit, auch 
Kalkspath, sich betheiligen. Der Plagioklas sitzt gern al 
Saum am Rande der Flecke und Schnüre und ragt mit 
seitlich zackelig begrenzten, gedrungenen Leisten in das Innere 
der Flecke hinein. 

Solche Schnüre findet man im Übrigen auch im dichten 
Diabas, der an den Schiefer anstösst. | 

In dem Gesteine vom N\onnenberge erkennt man eis 
ziemlich grobes Gemenge von Quarz und Feldspath, welch 
letzterer zuweilen Lamellen zeigt, vereinzelt hellen Glim- 
mer, ferner braune Säulchen, wohl von Rutil, vereinzelt 
kommt auch Turmalin in diekeren Prismen mit verrundeten 
Kopfe vor. 
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Bei der Beendigung vorliegender Arbeit möchte Verf. 
nochmals besonders auf die sehr günstigen Aufschlussverhält- 
nisse und leichte Zugänglichkeit der oben behandelten Diabas- 
gesteine hinweisen. Sie können von Goslar aus auf guten 
Wegen und selbst im Laufe eines Tages zum Zwecke einer 
kuorzen Übersicht in ihren Hauptvorkommnissen besucht 
werden '!. 

Wenn sich nun zwar die Aufschlüsse in dem Schiefer- 
gebirge im Laufe der Jahre oft und stark ändern, so dass 
einst günstige Beobachtungsstellen von Schuttmassen verdeckt 
werden, so treten doch in Folge des regen Wegebaues in 
der Umgebung Goslars und durch Steinbruchbetrieb voraus- 
sichtlich immer neue, gute Aufschlüsse an Stelle der alten. 

Beim Schlusse dieser Arbeit statte ich auch hier Herrn 
Referendar Dr. F. Beume in Goslar meinen besten Dank für 
viele Mühewaltungen ab, die der Genannte freundlichst im 
Ihteresse vorliegender Veröffentlichung auf sich genommen 
hat. Durch seine eingehenden Sach- und Ortskenntnisse hat 
Herr Dr. Bemme mich bei meinen Ausflügen in der Umgebung 
Goslars, weiterhin durch Anfertigung der für die Autotypien 
benutzten Photographien auch bei der Veröffentlichung dieser 
Arbeit wesentlich unterstützt. 


Mineral.-geol. Institut der Technischen Hochschule zu Hannover. 
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ı Ein auch in einem halben Tage auszuführender Ausflug wäre z. B. 
Bahnhof Goslar, NO.-Fuss des Steinberges, Abhang des Nordberges, Julius- 
ütte, SO.-Abhang des Todtberges, Weg unterhalb des Weberbrunnens 
im Nurdberge, Verlorener Berg, Steinberg. 


Ueber neuere Instrumente und Vorrichtungen 
für petrographische und krystallographische 
Untersuchungen. 


Von 
Ü. Leiss. 
Mittheilung aus der R. Fvess’schen Werkstätte in Steglitz 
bei Berlin. 


Mit 13 Figuren. 


— 


Mikroskope, bei denen die beiden gekreuzten oder parallel ge- 
stellten Nicols um das feststehende Präparat gedreht werden 
können. 

In meiner letzten Mittheilung! über Neuconstructionen 
(dies, Jahrb. Beil.-Bd. X. 179) besprach ich auch ein aus der 
Fress’schen Werkstätte hervorgegangenes Mikroskopstativ, 
welches neben der üblichen Tischdrehung auch die Einrieh- 
tung zur gemeinsamen Drehung der Nicols besitzt. Gleich 
nach der Herstellung der ersten derartigen universal ein- 
eerichteten Mikroskope wurde auch die Construction von 
Mikroskopstativen vorgenommen, welche sich in ähnlicher 
Abstufung wie die bekannten Fuerss’schen Modelle, jedoch 
unter Fortlassung des drehbaren Tisches und der 


! Auf 8, 179 findet sich die Bemerkung, dass das Princip des Universal- 
goniometers fast gleichzeitig von E. v. Fenorow, V. GoLpscHhmor uni 
S. Czarskı angegeleen worden ist. Mit den Worten „fast gleichzeitig" ist 
der Thatbestand nicht ganz correct ausgedrückt, denn die erste von Herm 
v. Feoorow in der Sitzung d. K. mineral, Gesellschaft zu St, Petersburg 
sregebene Beschreibung seines Instrumentes datirt schon aus dem Jahre 1889, 
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zur Coincidenz mit dem Kreuzungspunkt der Fäden ein- 
gestellter Scheitelpunkt während der Drehung fest ar 
seinem Ort verbleibt. 

3. Bei Erhitzungsversuchen kann der Erhitzungsapparat 
welcher gewöhnlich seiner grossen Dimensionen und Zu 
leitungen wegen eine Drehung mit dem Objecttische nu 
in sehr beschränktem Maasse und unter erschwerender 
Umständen zulässt, an seinem Orte auf dem festen Tische 
des Mikroskops verbleiben. Das Gleiche gilt für Unter- 
suchungen im Vacuum oder unter Druck. 

4. Für die Untersuchung von Krystallen, welche unter 
möglichst allseitiger Bewegung in stark brechenden 
Flüssigkeiten untersucht werden sollen, kann dies nur 
in ausgiebigster Weise durch Drehen der Nicols an 
Stelle des Tisches geschehen. 


Mikroskop, Modell VII. 


Dieses Instrument, von derselben Form und Grüsse wie 
das auf S. 180 Fig. 1 besprochene grösste Modell VI, unter- 
scheidet sich von letzterem nur dadurch, dass der Object- 
tisch nicht drehbar ist und demgemäss Objectiv- 
centrirung und Innennicol fortgelassen sind. Alle 
sonstigen Einrichtungen: „Aus- und Einschaltung des 
convergenten Lichtes“, Kreuzschlittentisch mi 
einer sehr langsamen, mikrometrischen und eine 
raschen Schlittenbewegung, Irisblendung über de 
Polarisator, Objectivzange, Irisblende unter de 
Bertrandlinse, Justirung der Nicols etc. sind 
behalten. 

Eine Vereinfachung und Verbilligung dieses Modells i 
dann insofern noch vorgesehen, als der bewegliche Obj 
tisch durch eine grosse viereckige mit Findertheilung 
sehene Aufsatzkappe, innerhalb welcher die Aus- und 
schaltvorrichtung des Condensors functionirt, ersetzt we 
kann. Ebenso können die Justirvorrichtungen an den Ni 
auf Wunsch fortgelassen werden. 

Um an den Instrumenten mit gemeinsamer Nicoldre 
auch den Spectropolarisator nach ABBE verwendes 
können, wurde für diesen Apparat die erforderliche Horizoı 
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Die „Aus- und Einschaltung des convergenten Lichtes“ 
wird mit Hilfe des Griffknopfes « durch einen linksseitig unter 
der Tischfläche eingesetzten Schieber s, welcher die halb- 
kugelförmige Condensorlinse Ü trägt. bewirkt. Abweichen!! 
von anderen Schaltvorrichtungen ist hier die Einrichtung ge- 
troffen worden, dass bei der Einschaltung der das convergente 
Licht erzeugende Condensor vermittelst einer Federeinrichtung 
sogleich in die für die Beleuchtung des Präparates geeignete 
Stelle (Frontseite der Linse in der Tischebene) gebracht wird, 
so dass die Einstellung des Condensors durch den Polarisator 
und ein der Aus- und Einschaltung vorhergehendes Senken 
des letzteren entbehrlich wird. Beim Zurückziehen des 
Schiebers, also bei „Ausschaltung des convergenten Lichtes“, 
wird die federnd eingesetzte Condensorlinse unter die Tisch- 
fläche geschoben. Aus- und Einschaltung ist durch Anschlag 
markirt. Um den Schieber s behufs etwaiger Reinigung der 
Linse C aus seiner Führung herausziehen zu können, ist vor 
dem Herausziehen nur ein geringer Druck auf das Knöpfchen 
erforderlich; es bewirkt dies, dass ein kleiner Riegel, gegen 
welchen der Anschlag erfolgt, geöffnet wird. 

Die mit dem grossen Zahnrad Z fest verbundene Ein- 
schiebhülse H des Polarisators besitzt, da die soeben be- 
sprochene neue Aus- und Einschaltung des Condensors eine 
Zahn- und Triebbewegung gänzlich entbehrlich macht, drei 
unter 45° von einander entfernte, mit 0, 45 und 90 bezeich- 
nete Schlitze, in welche sich der Kopf o einer im Polarisator- 
rohr sitzenden Schraube einlegt und dem Nicol die genau 
orientirten Stellungen anweist. Über dem Polarisator ist in 
dessen Rohrfassung eine Condensorlinse von langer Brennweite 
eingeschraubt, welche nach Ausschaltung der oberen Linse Ü 
für die Beobachtungen im parallelen bezw. fast parallelen 
Lichte dient. 

In das untere Ende der Polarisatorröhre lässt sich, um 
die Abstufungen in der Beleuchtung auf das Feinste reguliren 
zu können, an Stelle der Staubglasfassung eine Irisblende, 
welche mit Hilfe des geränderten Ringes J/ gedreht werden 
kann, einschrauben. 
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lassung der Umlegeeinrichtung und der feinen Tubuseinstellung. 
Die Bewegung des Tubus vermittelst Triebführung mit schrägen 
Zähnen ist jedoch eine so solide und sanfte, dass die feine 
Einstellung stärkerer Objective wie No. 7 und 9, deren Leistung 
für fast alle mineralogischen und petrographischen Arbeiten 
ausreicht, keine Schwierigkeiten macht. Die Triebführung ist 
ferner auch so ausgiebig, dass die Anwendung von schwachen 
Objectiven mit einem Focalabstand von ca. 50 mm noch gut 
möglich ist. Alle sonstigen Einrichtungen des vorbesprochenen 
Mikroskopes (Fig. 1) sind auch an diesem Instrument bei- 
behalten. 


Universaltische einfachster Form nach E* v. Fevorow'. 
Modell II. 


Das eigentlich Charakteristische an dieser neuen, nack - 
dem bekannten Typus II der v. Feporow’schen Tische aus . 
geführten Form bilden die in Verbindung mit denselben = ı 
benützenden runden Objectträger? von genau 2m mn 
Durchmesser und ca. 1 mm Stärke, welche durch ihre 
Form und Lagerung gewissermaassen einen Ersatz für 
die zweite Drehbewegung des Tischchens bieten. 

Fig. 3 zeigt das einfachste, nach den Angaben von 
E. v. Fenorow in der Furss’schen Werkstätte verfertigte 
Universaltischcehen, welches im Anschluss an die Tische I 
und II (S. 183, 185) als „Modell III“ bezeichnet sein mag. 
Auf der Grundplatte (r, deren Form mit voller Deutlich- 
keit aus der Abbildung ersichtlich, erheben sich die beiden 
Ständer s und s!; in diesen ist die Axe des verticalen Theil- 
kreises 7’ gelagert. Die Dreliung desselben erfolgt mittelst 
des Knopfes k, die Fixirung durch das Schräubchen f, welches 
erst unter Vermittelung eines geeigneten Druckstückes gegen 
die Axe wirkt, derart, dass sowohl eine sichere Klemmung in 
jeder Lage verbürgt, als auch eine l)eformation der Axe aus- 
geschlossen ist. 


! E. v. FEDORoW, Zeitschr. f. Kryst. 24. 602. 1895; 235. 351. 1896- 
? Herr v. Frnorow verwendete diese runden Objectträger schon 3# 
Verbindung mit seinem Universaltisch Typus I. (Zeitschr. f. Kryst. 32- 


990 1904 \ 
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zu verhüten, sind dieselben durch Punkte besonders gekenn- 
zeichnet. 

Für die Untersuchung sehr kleiner Körnchen 
können dem Apparat zwei Linsen (Fig. 4) beigegeben werden, 
wovon die eine (a) auf das am besten un- 
bedeckte Object c, die andere (b) gegen 

/ die untere Fläche des runden Objectträgers O 
Fig. 4. mittelst einer stärker brechenden Substanz 
geklebt wird. E. v. Fzporow verwendet nach 
einer privaten Mittheilung als Bindemittel für die Linsen 
(slycerin. Beide Linsen bilden zusammen eine Kugel, deren 
Mittelpunkt in die Ebene des Objectes c fällt. 

Um die Linsen bei einer etwa erforderlichen Verschiebung 
nicht mit den Fingern berühren zu müssen, kann dem Apparat 
eine zweckentsprechende Pincette beigefügt werden. 

Der Brechungsexponent der von R. Fusss für die 
Tischchen verfertigten runden Objectgläser ist für- 
Na-Licht 1,5233, desgleichen derjenige der Linsem _ 

Neben anderen, schon von E. v. FEporow a. a. O. hervor — 
gehobenen Vorzügen der kleinen runden Objectträger gestattet 
ie Anwendung derselben dem Universaltischchen eine selır 
niedrige Gestalt zu geben und dadurch dasselbe auch für den 
(sebrauch an den kleinsten Mikroskopen verwendbar zu machen. 
Die Höhe des Tischchens von der Grundplatte bis zur 
horizontal gestellten Oberfläche des Objectträgers beträgt nur 
11 mm. 


Modell IV. 

Dieses aus dem vorhergehenden entstandene Universal- 
tischehen unterscheidet sich von ersterem hauptsächlich da- 
durch, dass sowohl der verticale als auch horizontale Limbus 
im Durchmesser von 20 auf 35 mm erhöht und die Theilungen 
verfeinert wurden. Die Eintheilungen der beiden T'heilkreise 
schreiten von 2 zu 2 Graden fort und es zeigen die Nonien 
(direct 10 Minuten an. 

Fig. 5 zeigt einen Durchschnitt durch den horizontalen 
Kreis mit aufgelegtem Präparat und den beiden Glaskugel- 
Segmenten. 

Die Graduirung ist auf den etwa 5 mm breiten Metall- 
ring 7, in welchen die mit eingeätztem Strichkreuz ver- 
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Ein geringer Nachtheil des Micuer-L£vy’schen Compara- 
tors, welcher darin besteht, dass die Lichtintensitäten der 
Bilder im Mikroskop sich mit der Vergrösserung ändern gegen- 
über der Intensität des Comparators, ist bei diesem Apparat. 
wenngleich er ja nicht den MicHer-L£vy’schen vollständig er- 
setzen kann, aus leicht zu erkennenden Gründen von vorn- 
herein ausgeschlossen. 

Der Keil, welcher mit dem Eisengrau der ersten Ordnung 
beginnt, enthält die Farben der drei ersten Ordnungen. Die 
Orientirung des Keiles ist so getroffen, dass seine Schneide 
parallel der kleinen Elasticitätsaxe verläuft. 

Schliesslich kann die Mikrometerscala in dem Compen- 
sator-Ocular noch dazu dienen, dasselbe als ein gewöhn- 
liches Mess-(Mikrometer)Ocular verwenden zu können. 
Zu diesem Zweck wird jedem Instrumentchen eine Wertl- 
tabelle für den Gebrauch mit sämmtlichen Fuzrss’schen Ob- 
jectiven beigegeben. 


II. Compensator-Ocular einfachster Forn. 


Bei diesem auf dem gleichen Princip beruhenden Apparate 
ist die Zahn- und Triebbewegung, mittelst. derer die Keil- 
verschiebungen vorgenommen werden, fortgelassen, so dass 
diese Verschiebungen freihändig auszuführen sind. Die An- 
ordnung des Keils, die Art der Messung und Ablesung, sowie 
die übrigen unter I aufgeführten Einrichtungen sind durchaus 
dieselben geblieben. 

Damit der Keil für die Verschiebung bequem gefasst 
werden kann, wurde der Glasstreifen, worauf derselbe befestigt 
ist, ausreichend lang gefertigt. 


III. GlimmerkeilnachE. v. Frnorow!, 

Derselbe setzt sich in seiner bisherigen, nach den Angaben 
von E. v. Feporuw verfertigten Form aus 16 mit Abständen 
von je 2 mm über einander gelagerten 4 Undulations-Glimmer- 
plättchen von der Breite der sonst gebräuchlichen, den Mikro- 
skopen und Polarisationsinstrumenten beigegebenen compen- 
sirenden Keile, zusammen. Wie bei den Quarz- oder Gyp>“ 
keilen, sowie den verzügernden Gyps- und Glimmerplättchenet- 


! E. v. Fevorow. Zeitschr. f. Kryst. 256. 349, 1896. 
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den. Zu diesem Zweck wird ein auf ein dünnes Glasplättchen 
aufgetragenes Mikrometer mit einer Eintheilung von 0,2 zu 
0,2 mm mit dem betreffenden Objectiv in passende Verbindung 
gebracht. Von den Fress’schen Objectiven eignen sich dazu 
am vortheilhaftesten die am meisten für Untersuchungen im 
convergenten Licht gebräuchlichen Objective No. 7 und 9. Bei 
beiden kommt die Scala innerhalb des Objectives, und zwar 
zwischen die hintere und mittlere Linse zu liegen. 

Der annähernde Winkelwerth eines Intervalles lässt sieh 
für jedes Objectiv leicht an einer Platte mit bekanntem Axen- 
winkel bestimmen; für Objeetiv No. 7 beträgt er nach einer 
von mir vorgenommenen Auswerthung 3" 15’. 

Die Beobachtung der bei dieser Methode wie bekannt 
ausserordentlich scharfen, allerdings kleinen Interferenzbilder 
geschieht durch eine in das obere Tubusende einzuhängende 
Lupe, welche vermittelst einer zweiten Hülse durch Ver- 
schiebung ein für alle Mal von dem Beobachter passend ein- 
gestellt werden kann. Zur Vermeidung von Parallaxe bei 
den Messungen ist die Durchblicksöffnung mittelst eines Dia- 
phragmas entsprechend eingeschnürt. 

B. Gleichfalls auf Vorschlag von H. Lexk wurden die 
Beobachtungsobjective, welche den von mir in dies, Jahrb. 
Beil.-Bd. X beschriebenen Dreh- und Axenwinkelapparaten 
beigegeben werden, auf ihrer vorderen, planen Fläche mit 
einem doppelten Strichkreuz (Fig. 8) versehen, welches 
dazu dienen soll, bei Axenwinkelmessungen mit 
diesen Apparaten ohne Benützung der Ber- 
trandlinse und des Oculars operiren zu 
können. Anstatt der Einstellung der Axen auf 

Fig. 8. das Fadenkreuz im Ocular erfolgt dieselbe auf 
dem auf das Objectiv selbst aufgezogenen Kreuz, 
Abgesehen davon, dass diese Methode den Gebrauch der 
Bertrandlinse nicht bedingt, würden durch deren vergrössernde 
Wirkung und besonders in Anbetracht der ohnedies schon 
vollauf ausreichenden Eigenvergrösserung der betreffenden 
Öbjectivlinsen die Interferenzbilder in vielen Fällen nur an 
Deutlichkeit und Schärfe verlieren und damit die Präcision 
in der Einstellung unliebsam beeinträchtigen. 
Mehrere mit einem der neueren Axenwinkelapparate in 


AB vr 
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skopikern Anwendung finden wird, gebe ich zur Erleichterung bei 
den mikrophotographischen Arbeiten tabellarische Zusammen- 
stellungen über die mit der Camera zu erzielenden Vergrösse- 
rungen und über die Dauer der Expositionen für Tages- 
oder Lampenlicht. Die durch eine grosse Anzahl von Auf- 
nahmen gewonnenen Daten dürften in Anbetracht der gleich- 
bleibenden Cameralänge, wenn auch nicht als positiv geltende, 
so doch immerhin als einigermaassen zuverlässige Anhalts- 
punkte dienen, welche dazu beitragen mögen, eine Erleichte- 
rung bei den mikrophotographischen Arbeiten herbeizuführen 
und die Zahl der nun einmal bei photographischen Aufnahmen 
unvermeidlichen „Ausschussnegative“ verringern zu helfen. 


Ergebnisse von Expositionsversuchen unter An- 
wendung von zerstreutem Tages- und Lampenlicht. 

Für sämmtliche Aufnahmen wurden R. Tarsor’s Rombot- 
oder auch Ertee-Platten (7 X 7) benutzt und als Object 
diente eine von MÖLLER in Wedel auf photographischem Wege 
hergestellte mikroskopische Schrift. Beim Gebrauch der 
Trockensysteme wurden die Aufnahmen ohne Beleuchtungs- 
apparat vorgenommen; bei Immersionsobjectiven dagegen mit 
demselben. 


Objectiv 
in Verbindung 
m.OeularNo.1190 0111234 5'6| 7 8798 
Vergrössergn. | 4 | 9 '10|15/20.25 33/541 68 ‚951 125 | 165 175 


„ Wasser- 
Öl- 


© Immers. 
D Ihnmers 


1. Expositionszeiten bei diffusem Tageslicht. Aufge — 
nommen in der Zeit vom 1.—25. September 1895 von Vormittags 10 bm = 
Nachmittags 3 Uhr. Fenster nach Süden gelegen und gegen directe= = 
Sonnenlicht durch einen leinenen Vorhang geschützt. 

Zeitangabe | ' Il... | _ 
in Secunden 2-3 4 5 7ı ‚10. 14, | 18 ı 20 22-23 24 12526 28-30 30.3. 

2. Expositionszeiten bei Lampenlicht (Petroleumrundbrenn «er 
von 1-4 Linien). Entfernung der Flamme vom Beleuchtungsspiegel 30 —32 cs. 
Für die Beleuchtung des Objectes wurde beim Gebrauch der schwächst en 
Öbjectire 0.0, O und 1 der Planspiegel, bei den übrigen der Hohlspiege! 
benutzt. 


Zeitangabe 931 1 I 


in Minuten 1,2124 212313 | 44-51 6 8 [9-10° 12 38 
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s 5 S E 2 Art d Ex- 
Bezeichnung des Objectes 58 er Er: Sseäy; = el positions- 
EEE 3 55 Lichtquelle zeit 
ee 
a. | | 
1. Granatschiefer (Belgien) | 0 1 12 | Tageslicht Sec. 
2. Dasselbe, Nicol BesTenzt 0 4 i 
3 
4. Dichter Trapp (Sma- | 
land, Schweden) No. a | 
der Sammlung No. 9 .| 2 1 18 . Tageslicht |25—30 See. 
5. Dasselbe . . d 2 38 I! Petr.-Lampe) 4 Min. 
6. Dasselbe ’ d 3,2 E ug pn 
7. Pechstein von Arran 
(Schliff No. 10 d. Samm- | | 
lung No. 2) ; 3 2 20 4, 
8. Dasselbe . . 7 2 105 Tageslicht | 35— 40 Sec. 
9C hiastolithschiefer, Gef- 
rees, Bayern (Schliff 
No. 18 der Samml. No, 4\| 2 1: 18 . 35 Sec. 
10. Gabbro, Volpersdorf, | 
Schlesien. Nicol ge- 
kreuzt (Schliff No. 26 | 
der Sammlung No. 4).| 2 2.283 6 Min. 
11. Dasselbe, Nieol gekreuzt 2 1 ' 18 ıPetr. -Lampe 16 , 
12. Labradorit, Küste von | | 
Labrador. Nic, gekreuzt | 
(Schliff No. 10 d, Samm- 
lung No. 4) . . 2 3 31 | Tageslicht | 414 , 


13. Dasselbe, Nicol gekreuzt 2 
14. Muschelkalk, Eisenberg, 
Thüringen, Nieol gekr, 
mit schönen BERTRAND- 


2 | 23 | Lampenlicht| 10 
Wenskr'schen Interfe- | 


8 
2 1 141 3 | 41 Min. 
. Dasselbe 0 3 20  Petr.-Lampe d „ 
| 


renzkreuzen) . . . .| 4 1 38 Tageslicht | 4 „ 
b. Ä | 

15. Axenbild des Glimmers | | 
mit Bertrandlinse und | 
Ramsdenocular No. 4.| 7 — ! — : Sonnenlicht |30 Sec. 

& ; 

16. Metallbruchstelle mit ! | 
auffallendem Licht; i 
Beleuchtung durch eine | | 
biconvexe Linse . 1 | 24 |Petr.-Lampe'20 Min. 

d. 
17. Pleurosigma angulatum | 12Öl- 
immer- 
sion 4 520 Tageslicht !'45 Sec. 
18, Dasselbe . . . . .12 Öl-! | 
mer: | | 
sion! 4 520 |Petr.-Lampe|16 Min. 
| 


Cancrinitsyenit und einige verwandte Gesteine 
aus Kuolajärvi”. 


Von 
Wilhelm Ramsay und E. T. Nyholm. 
Mit 4 Figuren. 


Im Sommer 1891 unternahmen Cand. phil. H. J. STIERN- 
WALL und der eine von uns (NyHoLn) eine praktisch-geologisclhe 
Untersuchung des südöstlichen Theiles des Kirchspieles Kuola- 
järvi im finnischen Lappland!. Bei der genaueren Prüfung 
des eingesammelten Materiales ergab es sich, dass einige 
Handstücke, die schon im Felde von den gewöhnlichen Gebirex- 
arten der Gegend, Gneiss, Gneissgranit und älteren Schiefer. 
abwichen, aus Cancrinitsyenit? und anderen Gliedern aus der 
Gefolgschaft der Nephelinsyenite bestanden. Die weit zer- 
streuten Fundorte der zu beschreibenden Handstücke deuteı 
darauf hin, dass ein interessantes Eruptivgebiet (verhältniss- 
mässig späten geologischen Alters) auf beiden Seiten der 
Grenze zwischen dem Kirchspiel Kuolajärvi in Finnland und 
dem Oulankabezirk in Russisch-Karelien sich ausbreitet. 


* Von den Vertassern aus dem Bulletin de la commission g6ologiqur 
de la Finlande, No. 1, mitgetheilt. und durch Zusätze erweitert. 

'H. J. STIERNVALL, Nordöstra Kuusamo och sydöstra Kuolajärvi 
Vetensk. Meddel. af Geogr. Fören. i Finland. 1. 1893. p. 211. 

2 Wir wenden die Benennung Cancrinitsyenit anstatt der längeren 
Canerinitaegirinsyenit (TÖRNEBOHM'R) an, in Übereinstimmung mit den Namen 
Nephelinsyenit, Sodalithsyenit, Leucitsyenit, die ohne Rücksicht auf den 
farbigen Gemengtheil gemacht sind. 
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tafelförmige Individuen, die von (110), (100), (111) und bis- 
weilen (001) begrenzt werden (Fig. 2). Die äusseren Con- 
touren sind bisweilen uneben und zackig. Zwillinge nach (100) 
kommen vor, Die Dimensionen schwanken in weiten Grenzen. 
Die grössten Einsprenglinge messen 1,75 mm in der Länge, die 
kleinen Pyroxene 0,01—0,005 mm. In den grössten Individuen 
findet man einen Kern von farblosem Augit, 
Um diesen herum folgt eine breite Schicht 
von hellgrünem Aegirinaugit. welcher die 
Hauptmasse der Krystalle ausmacht und in 
den kleineren unter ihnen auch die centralen 
Theile bildet. Äusserst umhüllt eine dünne 
Zone von tiefgrünem Aegirin das Gebilde, 
welche Hülle an den Enden der Krystalle 
besonders dick entwickelt ist. Der zonare 
Bau tritt im polarisirten Lichte sehr deutlich 
hervor durch die von Schicht zu Schicht 
wechselnde Auslöschungsschiefe. Die Gren- 
zen der Hüllen sind meistens parallel zu 
den Krystallflächen. Sanduhrstructur kommt 
nicht vor. 

Die grösste Auslöschungsschiefe besitzt 

Fig. 3, der Augitkern: 
Zonar gebauter Aegi- e:a= 4" 
rinaugit und Aegirin 


in Verwachsung. Ver. [N den Schichten von Aegirinaugit varürt sie, 
re von innen nach aussen abnehmend: 

ist Aegirin. T.= ein- ce:a — 36° bis 

seschlossener Titanit. 


In der Aegirinhülle wurde gemessen: 
vr, 
Hierbei findet man, dass die Auslöschungsrichtung a des 
Aegirin nach derselben Seite von der c-Axe abweicht, wie 
diese Richtung im Augit, also im stumpfen Winkel #. Der 
Augit ist ohne Pleochroismus. Der Aegirinaugit zeigt einen 
nicht unbedeutenden Absorptionsunterschied: 
a > b > c 

sattgrün hellgrün srüngelb 

Im Aegirin sieht man: 


a A Te 
tiefgrün  hellergrün gelb. 


An a al 


a 
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durchsichtig, wenn sie nicht durch die weit gegangene Zer- 
setzung getrübt sind. Gewisse Schnitte sind ausgezogen 
rectangulär mit einer Länge von bis zu 3mm, andere qua- 
dratisch mit abgerundeten Ecken oder oktogonal. Die letz- 
teren sind in den frischen Partien isotrop, die ersteren schwach 
doppelbrechend. Alle diese Eigenschaften weisen auf Melilith 
hin. Quer zur Längsrichtung der rectangulären Schnitte, 
d. h. parallel zur Hauptaxe, ist der optische Charakter negativ, 
folglich übereinstimmend mit dem in Melilith vom Vesuv und 
Hochbohl und dem Verhältniss in Melilith von Hamm! und 
Alnö entgegengesetzt nach Berwerrn ®, 

Die Umwandlung des Melilith, welche an den langen 
Seiten der rectangulären Schnitte begonnen hat, ist senkrecht 
zu denselben fortgeschritten und scheint in erster Linie dieht 
an einander liegenden Canälen einer früheren „Pflockstructar* 
gefolgt zu haben. In den basalen Schnitten bilden die ver- 
witterten Partien zahlreiche kleine isolirte Flecken. Ein 
grosser Theil der Zersetzungsproducte zeigen die hohen Inter- 
ferenzfarben des Caleit und brausen für Säuren. Daneben 
findet sich ein farbloses Mineralaggregat, das in der Richtung 
der c-Axe des Melilith blättrig ist, optisch positiven Charakter 
in derselben Richtung zeigt, stärker doppelbrechend als der 
Melilith (Gelb I. Ordnung; Dicke des Präparates 0,02—0,03 mm) 
ist und schief auslöscht. Es besteht wahrscheinlich aus einem 
monoklinen Zeolith. Seine Bildung hat vor der des Caleit statt- 
gefunden, Wo die Umwandlung vollständig ist, nimmt eine Kalk- 
spathpseudomorphose den früheren Raum des Melilith ein. Unter 
primären Einschlüssen bemerkt man Aegirinaugit und Apatit. 

Apatitprismen von ebenso grossen Dimensionen wie die 
Pyroxene treten in sehr grosser Menge als Einsprenglinge 
auf, Sie sind vollkommen frisch und besitzen gute Krystall- 
begrenzung, 

Titanit tritt auch in gutbegrenzten „briefconvertähn- 
lichen“, oft verzwillingten, dünn zerstreuten Einsprenglingen 
unbedeutender Dimensionen auf. 


ı F. Becke, Optischer Charakter des Melilith als Gesteinsgemeng- 
theil. Min.-petr. Mitth. 12, 1894. p. 444, 
® Fr, BERweRTH, Über Alndit von Alnö, Annalen des k. k. natur- 


hist, Museums in Wien. 8. 1593, p. 40. 
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aber enthält z. B. viel weniger Glimmer, der übrigens Biotit 
anstatt Anomit ist, und eine ganz andere Art von Pyroxen. 
Doch wie die Alnöite von Alnö und Ste. Anne de Bellevue 
(Montreal) nach den Angaben von TörneBoum. Höcson und 
Avıns! unzweifelhaft mit Nephelinsyenit geologisch nahe 
verbunden sind, scheint uns auch das porphyrische Melilith- 
gestein von Kuolajärvi, obgleich nur in losem Block gefunden, 
mit dem dort anstehenden Cancrinitsyenit zusammengehörig 
zu sein. Diese beiden Gesteine haben Structuren, welche be- 
weisen, dass sie postarchäisch sind, und die natronreichen 
Pyroxene des Melilithgesteines. Aegirinaugit und Aegirin. 
müssen von einer chemischen Zusammensetzung des Magmas 
bedingt sein, die sich dem der Nephelinsyenite nähert. 


3. Dichte basaltoide Gesteine. 


Bei der Stromschnelle Laurinkoski des Flusses Tuntsajoki 
wurden lose Blöcke von einem dichten schwarzen basalt- 
ähnlichen Gestein eingesammelt. Ein anderes dunkles Gestein 
durchschneidet als Gang den Gneissgranit am Ufer des ge- 
nannten Flusses ca. 10 km von der Grenze des Kirchspieles 
Kuolajärvi entfernt im russisch-karelischen Dorfbezirk Tuntsa. 

a. Die Blöcke von Laurinkoski. Sie enthalten 
Augit, Olivin und vulcanisches Glas als wesentliche Bestand- 
theile, Biotit und Magmetit accessorisch, Serpentin und (ar- 
bonate als Umwandlungsproducte Die Structur ist makro- 
skopisch porphyrisch. 

Augit bildet zahlreiche grosse Einsprenglinge und die 
Hauptmenge der Grundmasse. Die ersteren sind dicke Säulen 
mit den Formen des basaltischen Augit, (110). (100), (010). 
(111) regelmässig entwickelt, häufig nach (100) verzwillingt. 
Die Krystalle sind 2—4,5 mm lang. Im auffallenden Lichte 
schwarzgrün, erscheinen sie farblos oder schwach gelblich im 
Dünnschliffe. Ihre Doppelbrechung ist nicht gross (< 0,021). 
Zwischen gekreuzten Nicols offenbart sich zonarer Bau mit 
schwankender Auslöschungsschiefe : 

e:c—= 38° bis 43°, 


ı A. E. TÖRNEBOHN, Melilitbasalt frän Alndö, Gevl. Fören. Förh. 6 
1883. p. 240. F. D. Anıus, a. a. O. A. G. Höcsom, Geol. Fören. Fürh. 
17. 1895. p. 100. 
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grenzung mit ungefähr denselben optischen Eigenschaften wie 
der oben beschriebene Augit. 

Olivin. Wohl begrenzte Olivindurchschnitte von rhom- 
bischer Symmetrie, ca. 1 mm lang und 0,5 mm dick, liegen 
in grosser Menge in der Gresteinsmasse.. Sie sind indessen 
nur selten frisch, sondern in Serpentin und noch mehr in 
Carbonat umgewandelt. 

Vulcanisches Glas. Es ist im Tuntsagestein farblos 
und reichlicher vorhanden als in den oben beschriebenen 
Blöcken. 

Biotit, Magnetit und Hämatit finden sich accesso- 
risch in der Grundmasse. 

Die makroskopisch dichte Structur zeigt sich unter 
dem Mikroskope deutlich porphyrisch durch die Ausbildung der 
Olivineinsprenglinge. Die Augitnadeln scheinen aus einer 
späteren Kıystallisationsperiode herzustammen. Spuren von 
(ebirgsdruck kommen hier ebensowenig wie in den anderen 
Gesteinen vor. 

Die Stellung dieser dichten basaltoiden Gesteine in den 
petrographischen Systemen ist nicht leicht zu bestimmen. 
Wenn man nur auf die individualisirten Mineralien Rücksicht 
nimmt, haben wir olivinführenden Augitit und Lim- 
burgit. Die Präparate von T,imburgit (von Limburg), welche 
wir zum Vergleich genommen haben, zeigen auch gewisse 
Ähnlichkeiten, besonders mit dem unter a beschriebenen Ge- 
steine. Doch sind die Augite anders gefärbt. Es giebt auclı 
eine andere Gruppe porphyrischer Eruptivgesteine, die nur 
farbige Mineralien und Glas enthalten, nämlich die Monchi- 
quite!. Obgleich in unseren Gesteinen Biotit und Amphibol 
allerdings nicht vorkommen, scheint uns eine Übereinstimmung 
mit den Monchiquiten in der reichlichen Glasbasis und den 
ausschliesslich lamprophyrischen Einsprenglingen vorzuliegen. 
Es lagen uns nicht Präparate vom brasilianischen Monchiquit 
zum Vergleich vor. Dagegen haben wir ein von Hackmax? 
als Monchiquit bezeichnetes (sestein vom Umptek mit den 


' M. Hoster und H. RosenpuscH: Über Monchiquit, ein camptoniti- 
sches (janggestein aus der (sefolgschaft der Nephelinsyenite. Min.-petr. 
Mitth. 11. 18%. p. 440. 

2 HacKMAN, a. a. OÖ. p. 170. 


und einige verwandte Gesteine aus Kuolajürvi. 433 


unserigen verglichen und eine recht grosse Ähnlichkeit mit 
dem unter a beschriebenen Typus gefunden. Auch sind ge- 
wisse Präparate von dichten „basaltischen* Ganggesteinen 
von der Serra de Monchique!, welche von Hackyan eingesam- 
melt? worden sind, unseren Gesteinen nicht unähnlich. 

Die Frage nach der petrographischen Stellung dieser 
Gesteine kann natürlich nur durch chemische Analyse und 
eingehende Untersuchungen im Felde entschieden werden. Es 
lässt sich gegenwärtig nicht mit Bestimmtheit behaupten, 
dass sie sich dem Cancrinitgestein in Kuolajärvi so nahe an- 
schliessen, wie die Monchiquite an Nephelinsyenite. Wenig- 
stens spricht indessen ihre Structur dafür, dass sie gleich 
wie der Cancrinitsyenit und das Melilithgestein verhältniss- 
mässig jung sind. 


Mineralogisches Institut der Universität Helsingfors, März 189. 


ı Lv. WERvVERE, Beitrag zur Kenntniss der Limburgite. Dies. 
Jahrb. 1879. p. 481. Limburgit von der Foya. p. 486. Über den Nephelin- 
syenit der Serra de Mouchique im südlichen Portugal und die denselben 
durchsetzenden Gesteine. Dies. Jahrb. 1880. II. p. 141. „Basalte.® p. 179. 

? Auf einer zusammen mit K. v. Kraatz-KoschLau unternommenen 
Reise. K. v. Krautz-KoscHLat, Der geologische Bau der Serra de Mon- 
chique in der Provinz Algarve. Verl. d. naturhist.-med. Ver. zu Heidel- 
berg. N. F. 6. 3. Heft. 1894. 


Ueber die Aetzfiguren einiger Minerale. 
von 
Hermann Traube in Berlin. 
(Hierzu Taf. IX, Fig. 1—8 und 3 Textfiguren.) 


Die im Nachstehenden mitgetheilten Untersuchungen stellen 
die Ergebnisse von Ätzversuchen an einer Reihe von Mine- 
ralen dar, deren’ Verhalten nach dieser Richtung hin meist 
noch nicht genügend sicher festgestellt ist. Es sind zum 
Theil solche Minerale, die in ihrer geometrischen Ausbildung 
nicht immer die gleichen Symmetrieeigenschaften zeigen. Wenn 
eine Substanz in Formen krystallisirt, welche in mehreren 
(ruppen von abweichenden Symmetrieeigenschaften auftreten 
können, so nimmt man als Krystallform die Gruppe an, welche 
sich aus den Ätzfiguren ergiebt. Lässt nun die geometrische 
Ausbildung der Krystalle eines Körpers in einigen Fällen die 
Annahme niedrigerer Symmetrieverhältnisse, als sie der ge- 
wöhnlichen Formenentwickelung entsprechen, als möglich er- 
scheinen, weisen aber die Ätzfiguren auf die höhere Symmetrie 
hin, so entsteht die Frage, ob man bei der Bestimmung der 
Krystallform mehr Gewicht auf die Ätzfiguren oder auf die 
nur in wenigen Fällen beobachtete niedriger symmetrische 
Krystallgestalt legen soll. Man dürfte in den meisten Fällen 
wohl nicht fehlgehen, wenn man «die Resultate der Unter- 
suchung durch die Ätzfiguren, wenn diese mit verschieden- 
artigen Lösungsmitteln erzeugt sind, als maassgebend ansieht, 
vorausgesetzt, dass nicht etwa noch andere Verhältnisse (z. B. 
Isomorphie, Circularpolarisation u. a.) zu berücksichtigen sind. 
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säure Ätzfiguren zu erhalten, die von ziemlicher Grösse waren 
und u. d. M. im auffallenden Licht genau untersucht werden 
konnten. Die Ätzfiguren stellten auf den Oktaöderflächen 
dreiseitige Pyramiden dar, die Combinationskanten der Ätz- 
figur mit den natürlichen Oktaöderflächen gingen genau den 
Oktaöderkanten parallel; die Polkanten der Ätzpyramide fielen 
genau in die Richtung der drei Höhenlinien der Oktaäder- 
fläche, es gehören demgemäss die Ätzfiguren Triakisoktaädern 
an. Auf den Würfel- und Dodekaöderflächen wurden deut- 
liche Ätzfiguren nicht erhalten. 

Die Ausbildung der Ätzfiguren auf den Oktaöderflächen 
spricht demnach dafür, dass der Cuprit regulär holoeädrisch 
krystallisirt. 

2. Phosgenit. 


Aus der Flächenentwickelung einzelner Formen des Phos- 
genits vom Monte Poni, einer einseitigen Streifung auf P (111: 
und 2P2 (211) und einer quadratischen Zeichnung auf der 
Basis, welche parallel den Kanten 001/210 verlief, hat Gorn- 
SCHMIDT ! geschlossen, dass dieses Mineral in der trapezo- 
ädrischen Hemiödrie des tetragonalen Systems krystallisire. 
Die Ätzfiguren, welche nicht näher beschrieben werden, ent- 
sprechen, wie GoLpschaipr ? angiebt, nicht den Symmetrie- 
verhältnissen dieser Gruppe; auch Circularpolarisation konnte 
nicht nachgewiesen werden. 

Ich verdanke eine Anzahl kleiner, sehr schön ausgebil- 
deter Phosgenitkrystalle von Laurion der Freundlichkeit des 
Herrn €‘. Hıntze, die ich mit Salzsäure, Schwefelsäure. Sal- 
petersäure, Essigsäure, Kali- und Natronlauge verschiedener 
Concentrationen ätzte. Alle mit diesen verschiedenen Mitteln 
erzeugten Ätzfiguren sind überaus scharf und deutlich und 
stimmen in ihrer Ausbildung durchaus mit einander überein. 
Auf der Basis stellen die Ätzfiguren quadratische Pyramiden 
‚dar, deren Combinationskanten mit der natürlichen Basisfläch« 
genau parallel den Kanten 001/110 verlaufen, die Polkanteıı 
der Pyramiden fallen in ihrer Richtung anscheinend mit den 
Combinationskanten 001/100 zusammen. Diese Atzfiguren 


I (GOLDSCHMIDT, Zeitschr. f. Kryat. 21. 321. 1893; 233. 138. 189%. 
3 (TOLDSCHMIDT, 1. c. 21. 328. 
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berg in Sachsen, die ich grösstentheils der Freundlichkeit von 
Herın C, Hınrze verdanke. Mittelst des Kuxpr’schen Be- 
stäubungsverfahrens habe ich weder beim Wulfenit noch beim 
Scheelit eine elektrische Erregbarkeit nachweisen können. 
Die Ätzfiguren wurden bei beiden Mineralen mit Salpeter- 
säure, Salzsäure, Kali- und Natronlauge verschiedenster Con- 
centrationen hergestellt, insbesondere eigneten sich hierzu die 
beiden zuletztgenannten Reagentien. Beim Wulfenit stellten 
die Ätzfiguren auf den Basisflächen Pyramiden dritter Ord- 
nung dar, deren Spitze bisweilen durch eine der Basis parallele 
Fläche abgestumpft war (Taf. IX, Fig. 2); die Combinations- 
kanten mit der natürlichen Basisfläche trafen bei Anwendung 
von Kalilauge und von Salpetersäure die Kanten 001/111 
unter einem Winkel von ca. 60° resp. 30°, bei Anwendung 
von Natronlauge unter einem Winkel von ca. 50° resp. 40°, 
Die Anordnung der Ätzfiguren auf der gegenüberliegenden 
Basisfläche entsprach der Symmetrie der pyramidal-hemi- 
ödrischen Gruppe im tetragonalen System, die Ätzfiguren auf 
den Basisflächen liegen symmetrisch zu einer den Randkanten- 
winkel der Pyramiden halbirenden Ebene. Ganz ebenso ver- 
hielten sich die Ätzfiguren auf den Basisflächen eines, wie 
oben angeführt, hemimorph ausgebildeten Krystalls von Pii- 
bram, Auch die Ätzfiguren auf den Pyramidenflächen ent- 
sprachen der pyramidalen Hemiödrie, sie setzten sich aus 
zwei ungleich grossen dreieckigen Flächen zusammen (Taf. IX, 
Fig. 2), auf benachbarten Pyramidenflächen lagen sie sym- 
metrisch zu einer den Randkantenwinkel der Pyramiden hal- 
birenden Ebene, nicht aber symmetrisch zu einer den Pol- 
kantenwinkel halbirenden Ebene. Somit stehen die Ätzfiguren 
in ihrer Gestalt und Vertheilung nicht im Einklang mit der 
bisweilen zu beobachtenden krystallographischen Ausbildung, 
welche auf eine Zugehörigkeit zur hemimorphen Tetartoödrie 
im tetragonalen System hinzudenten scheint. Bei einigen 
pyramidalen, hemimorph ausgebildeten Krystallen von Pribram 
hat es fast den Anschein, als ob die Hemimorphie durch 
Wachsthumsvorgänge bedingt sei, bei ihnen zeigt die gross- 
entwickelte Basis eine andere (mehr weissliche) Färbung, als 
ie Hauptmasse des grünlichweiss durchscheinenden Krystalls, 
so dass man leicht zur Annahme verleitet werden könnte, es 


Aue 7-28 | 4 MiR | 
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charakteristische Ätzfiguren, die in ihrer Ausbildung und An- 
ordnung auf die holoädrische Abtheilung des triklinen Systems 
hinweisen und in Taf. IX, Fig. 4 abgebildet sind. Zu den 
Versuchen wurden Krystalle vom Monte Campione verwandt. 


6. Turmalin. 


Am Turmalin sind Ätzfiguren bereits von BAumHAuer ! 
än einem Krystall von schwarzer Farbe unbekannten Fund- 
orts beschrieben worden. Auf den Rhomboöderflächen waren 
die mit Ätzkali erzeugten Ätzfiguren wenig deutlich, auf den 
Flächen des zweiten Prismas erhielt BAUMHAUER schärfer aus- 
gebildete Eindrücke von sehr geringer Grösse, sie stellten 
dreiseitige asymmetrische Pyramiden dar. Die Ätzfiguren auf 
den Prismen- und Rhomboöderflächen entsprachen den Sym- 
metrieverhältnissen der zweiten hemimorphen Tetartoödrie 
im hexagonalen System?. JEROFEJEw? giebt nun an, Rhombo- 
&der dritter Ordnung am Turmalin beobachtet zu haben, ebenso 
Sorzy* und Rausay®. Würden am Turmalin, der ja Hemi- 
morphie in der Richtung der Verticalaxe zeigt, in der That 
Rhomboöder dritter Ordnung auftreten, so darf dieses Mineral 
nicht als rhomboödrisch-tetartoödrisch aufgefasst werden, wie 
dies fälschlich, insbesondere von Rausay geschehen ist, son— 
dern die Symmetrieverhältnisse würden dann der ogdoedri— 
schen Abtheilung im hexagonalen System entsprechen; fü 
diese Gruppe ist bis jetzt bekanntlich nur ein einziges Bek_ 
spiel, das überjodsaure Natrium, NaJO, + 3H,O, gefunde 
worden. Ramsay glückte es nicht. auf dem Turmalin Atze 
figuren zu erzeugen, er beobachtete jedoch auf Rhomboöde mm 
flächen natürliche, sehr undeutliche, triangulär gestaltete At 
grübchen, deren Lage die „Tetarto@drie* (also Ogdoädrie) = 
bestätigen schienen. 

Es war bei diesen innmerhin doch unsicheren Ergebniss == 
von Interesse, die Ätzversuche an diesem Mineral zu wiede= 7 
holen. Als Material diente ausschliesslich das Vorkomm ei 


! BaAuUMHATER, dies. Jahrb. 1876. 3. 

: Tu. Liepisch, Phyaikal. Krystallogr. Leipzig 1891. 42. 

3 JEROFEJEW, Verh. d. russ. mineral. Ges. 6. 80. 1871. 

* SorLy, Mineral. Soc. 6. 80. 1886. 

® Rausay, Bih. f. Sv. Vet. Akad. Handi. 12. II. No. 1, 1. 1886. 
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in Taf. IX, Fig. 5 gezeichnet sind, kann man wohl zuweilen 
beobachten, es ist jedoch zu bemerken, dass auf ein und der- 
selben Fläche anscheinend spiegelbildlich gleiche asymmetrische 
Figuren angetroffen werden. Jedoch dürfte diese Erscheinung 
auf eine durch die starke Streifung auf den Prismenflächen 
bewirkte Verzerrung zurückzuführen sein. 

Es ergiebt sich somit aus den Ätzfiguren auf den Basis-, 
Rhomboöder- und Flächen des zweiten Prismas, dass der 
Turmalin der zweiten hemimorphen Tetartoädrie 
des hexagonalen Systems angehört. 


7. Vesuvian. 


Am Vesuvian stellte PrexpeL! Ätzfiguren durch Ein- 
wirkung von Chlorwasserstoffsäure bei sehr hoher Temperatur 
dar. Mit Fluorkalium gelingt es sehr leicht, scharf aus- 
gebildete Eindrücke zu erhalten, die den von Prenpen be- 
schriebenen vollständig gleichen. 


8. Dioptas. 


Um auf Dioptaskrystallen Ätzfiguren hervorzurufen, eignet 
sich am besten Kalihydrat, das in der beim Turmalin be- 
schriebenen Weise zur Anwendung gelangte. Man erhält auf 
den Flächen des negativen ersten spitzen Rhomboöders sebr 
charakteristische Figuren, ungleichseitige Dreiecke, bei denen 
die grösste Seite parallel der kürzeren Diagonalen der Rhombvo- 
äderfläche geht; der der grössten Seite dieses Dreiecks gegen- 
überliegende Winkel besitzt eine Grösse von ca. 120°. Die 
Ätzfiguren auf benachbarten Rlomboöderflächen sind con- 
gruent und können durch eine Drehung von 120° um die 
Verticalaxe mit einander zur Deckung gebracht werden, sie 
liegen aber nicht symmetrisch zu einer den Polkantenwinkel 
des Rhomboöders halbirenden Ebene (Taf. IX, Fig.6). Ähnlich 
aber weniger deutlich sind die Ätzfiguren auf den Flächen 
des zweiten Prismas. Gestalt und Anordnung der Ätzfiguren 
entsprechen also der rhombo&ädrischen Tetartoedrie 
des hexagonalen Systems. 


1 PRENDEL, Zeitschr. f. Kryst. 17. 95. 1890. 
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so dass nunmehr kein Zweifel obwalten kann, dass dieses 
Mineral in der ersten hemimorphen Tetartoädrie 
des hexagonalen Systems krystallisirt. 


11. Beryli. 


Künstliche Ätzfiguren hat man an Berylikrystallen noch 
nicht dargestellt, mehrfach sind jedoch natürliche Ätzfiguren 
beschrieben worden. F. J. Wirk! erwähnt rectanguläre, theils 
in der Richtung der Verticalaxe, theils senkrecht zu dieser 
ausgedehnte Vertiefungen an optisch anomalen Berylikrystallen 
vom Ural. W. Perersson® beschreibt ausführlich Ätzfiguren 
am Beryli von Mursinsk. Auf den Prismenflächen sind diese 
von rhombischer Gestalt, die Makrodiagonale steht senkrecht 
zur Verticalaxe, die stumpfen Winkel des Rhombus sind etwa ° 
135° gross, die spitzen werden oft von kurzen verticalen Seiten 
abgeschnitten. Tiefe Ätzgrübchen werden von vier Pyramiden- 
flächen, der Zone 1010/1121 angehörig, und von zwei in der 
Prismenzone gelegenen Flächen begrenzt. Es zeigte sich 
eine, wenn auch unbedeutende Verschiedenheit sowohl zwischen 
den oberen und unteren Ätzpyramidenflächen, als auch zwischen 
links und rechts. Auf den Flächen der Deuteropyramide 
wurden rhombische, auf denen der Protopyramide dreiseitig”— 
gestaltete Ätzgrübchen beobachtet. Die unsymmetrische Ge—— 
stalt der AÄtzfiguren soll, wie PETERsson annimmt. durchs 
Anomalieen im Bau der Kıystalle veranlasst sein. J. L. PEn——— 
ep beschreibt Berylle mit Ätzerscheinungen von Willimantie_ -. 
(‘onn., und vom Mt. Antero, Colorado. Neuerdings hat auch 
A. Arzruxı* natürliche Ätzfiguren auf einem Berylikrystal I 
von rhomboedrischer Ausbildung von Mursinka wahrnehmersen 
können, und zwar auf den Prismenflächen rhombische Ein - 
drücke, ähnlich den von PETERsson angegebenen, und auf desmmm 
Flächen von 2P2 (1121) Ätzhügel, begrenzt von flachen, die - 
hexagonalen Pyramiden. 

Es gelang sowohl mit Kalihydrat in der beim Turmalaz 
näher beschriebenen Anwendung, als auch mit Fluorkalium, 


ı F. J. Wim, Finsk. Vet. Soc. Förh. 27. 1885. 

2 W, PETERSSoN, Bih. f. Sv. Vet. Akad. Handl. 15. II. No. 1, 1. 1889, 
® J. L. PEnrIELn, Amer. Journ. of Sc. 86. 317. 1888; 40. 488. 18%, 
* A. Arzeronı, Verh. k. russ. min. (ies. (2.) 31. 155. 1894. 
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die Winkel oben und unten betrugen ca. 110°, waren übrigens 
in ihrer Grösse etwas schwankend; nur selten konnte man 
bei den Figuren einen Aufbau aus sechs Flächen bemerken, 
sie sind dann meist noch durch eine der Prismenfläche parallele 
Fläche gerade abgestumpft. Bei starker Einwirkung des 
Fluorkaliums verrunden sich die Begrenzungslinien der Ätz- 
figuren häufig stark, es können dann ellipsoidische Gebilde 
entstehen. Bei einigen Berylien treten neben diesen Ätz- 
figuren bei stärkerem Ätzen rechteckige, lange und schmale 
in die Oberfläche tief eingesenkte Eindrücke auf, Die Rich- 
tung ihrer grössten Ausdehnung geht der Kante 1010/0001 
parallel (Fig. 1). Diese rectangulären Gebilde scheinenfbemer- 


Fig. ı. Fig. 2. Fig. 3. 


Beryli. Ätzfiguren auf dem Prisma (1010). 


kenswertherweise mit den von Wrk& beschriebenen natürlichen 
Ätzfiguren genau übereinzustimmen. Bei anderen Beryllen 
hingegen treten noch rhombisch gestaltete Ätzfiguren hinzu, 
die kleinere Diagonale geht bei ihnen der Verticalaxe parallel, 
die Winkel oben und unten besitzen eine Grösse von ca. 130°; 
Flächen konnten an ihnen nicht wahrgenommen werden 
(Fig. 2). Auf diese rhombisch gestalteten Ätzfiguren passt 
auffallenderweise die Beschreibung der von Prrersson an- 
gegebenen natürlichen Ätzfiguren in vieler Beziehung. 

Bei drei Berylikrystallen erhielt ich auch durch ganz 
kurze Einwirkung von Fluorkalium zahlreiche sehr kleine, aber 
gut ausgebildete rhombische Ätzfiguren, die sich dentlich aus 
vier Flächen zusammensetzten. Die Umgrenzung war zu- 


m 
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Die anderen Feldspäthe, wie Albit und Anorthit, geben 
mit Fluorkalium gleichfalls gute Ätzfiguren, die indess nichts 
Bemerkenswerthes erkennen lassen. — 

Herrn Geheimen Bergrath Prof. Dr. C. Krein bin ich 
für die Freundlichkeit, mit der er mir erlaubte, vorstehende 
Untersuchungen im mineralogischen Institut der Universität 
Berlin auszuführen, zu vielem Dank verpflichtet. 


Beiträge zur Kenntniss des Rutils, Cassiterits 
und Zirkons. 


Von 
Hermann Traube in Berlin. 
(Hierzu Taf. IX Fig. 9.) 


—_—{ 


Für die Minerale Rutil, Cassiterit, Polianit und Zirkon 
— sowie die künstlich dargestellten Oxyde ZrO,, MoO,, 
ThO,, RuO,, PbO, — wird nach ihrem krystallographischen 
Verhalten vielfach ° Isomorphie angenommen. Beim Rutil, 
Cassiterit und Polianit ergiebt sich die Isomorphie scheinbar 
auch ohne Weiteres aus der chemischen Zusammensetzung. 
Um auch den Zirkon hinsichtlich seiner chemischen Zusammen- 
setzung in Beziehung zu diesen drei Mineralen zu bringen, 
werden bekanntlich die Formeln verdoppelt. Auf die Un- 
zulässigkeit einer Annahme der Isomorphie dieser drei Ver- 
bindungen hat J. W. RerTsers! neuerdings mit Recht hin- 
gewiesen. Man kommt wohl den thatsächlichen Verhältnissen 
am nächsten, wenn der Zirkon als eine Doppelverbindung der 
Oxyde SiO, und ZrO, aufgefasst wird. Es wurde unter- 
sucht, ob etwa in den Ätzfiguren ein Unterschied des Zirkons 
gegen Rutil und Cassiterit zu Tage trete. An diesen Mine- 
ralen sind die Ätzfiguren noch nicht dargestellt worden. Nur 
beim Cassiterit glaubt Koutsmann® durch Einwirkung von 
. Fluorwasserstoffsäure, Natronlauge und Schwefelnatrium auf den 
Prismenflächen verschiedentlich Sechsecke beobachtet zu haben. 


ı J. W. RETGERS, Zeitschr. f. phys. Chemie. 16. 620. 1895. 
2 KoHLManM, Zeitschr. f. Kryst. 24. 364. 1895. 
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chroismus, OÖ = gelbbräunlich, E = bräunlich mit einem Stich 
ins Grünliche, der Rutil enthielt 1,91 Cr,O,, daneben hatten 
“sich Krystalle von Chromoxyd gebildet. 

Auch Chrom-haltiger Cassiterit wurde dargestellt und 
in schönen pfirsichblüthrothen Kryställchen erhalten. Bei den 
Versuchen mit Zinnoxyd wurde aber der Platintiegel stets 
so stark angegriffen, dass von weiteren Untersuchungen ab- 
gesehen wurde. 

Es glückte nicht, Rutil mit einem Gehalt an Nickel oder 
Kobaltoxydul zu erhalten. Wurde der Schmelzmasse NiO 
oder CoO hinzugesetzt, so entstanden farblose oder schwach- 
gelbliche Krystalle, in denen Ni oder Co nicht nachzuweisen war. 

Es ergiebt sich somit, dass der Rutil und ebensowohl 


auch der Cassiterit die Fähigkeit besitzt, Oxyde R,O, auf- 
zunehmen, ohne dass die Anwesenheit dieser Oxyde für die 
Constitution in Betracht zu ziehen wäre. Dagegen vermögen 


sich die Oxyde RO nicht in diesen Mineralien zu lösen. Dass 


die Oxyde R, OÖ, in der krystallisirten Titansäure aufgelöst 
sein müssen, ergiebt sich daraus, dass die Krystalle nie ge- 
trübt erscheinen und auch Einschlüsse nicht mikroskopisch 
nachzuweisen sind. Vermuthlich hat man es hier mit einer 
in vieler Beziehung ähnlichen Erscheinung zu thun, wie beim 
Salmiak, der für sehr viele Chloride, mit denen er keine 
atomistische Gleichheit zeigt, eine grosse Aufnahmefähigkeit 
besitzt. Nicht unmöglich ist es auch, dass das in manchen 
Rutilen zu beobachtende anomale optische Verhalten auf einer 
Beimengung derartiger Oxyde, insbesondere Eisenoxyd beruht. 


Als bei der Untersuchung auf Ätzfiguren Rutil, Cassiterit 
und Zirkon bei der Behandlung mit Fluorkalium einer hohen 
Temperatur ausgesetzt wurden, fiel es auf. dass häufig diese 
Minerale ihre Farbe stark änderten. Ursprünglich schwarzer, 
ganz undurchsichtiger Rutil (aus dem Pfitschthal) wurde in 
hoher Temperatur theils tiefgrün, theils gelbbraun durchsichtig 
und behielt diese Färbung bei. Grüne und braungefärbte 
Theile treten in demselben Krystall, wie die mikroskopische 
Untersuchung ergab, neben einander auf, sind aber meist 
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Kaliumtitanduorid K,TiF,, auf Cassiterit Kaliumzinnfluorid 
K,SnF,, die sowohl für die quantitative Analyse, als auch 
für die Reindarstellung der Oxyde bequem weiter verarbeitet 
werden können. — 

Die vorstehenden Untersuchungen wurden im zweiten 
chemischen Institut der Universität Berlin ausgeführt, für 
dessen freundlichst gestattete Benützung ich Herrn Geheimen 
Regierungsrath Prof. Dr. Lanporr meinen besten Dank aus- 
spreche. 
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Kansu. a) Aus dem Nan shan-Gebirge — der nördlich- 
sten Kette des Kwenlün — bei Su tschou, aus Höhen von 
2000—4000 m. . 

a. Granit. [4. 8. 24. 25.] . 

8. Diesem Granit ist eine mächtige Gesteinsfolge auf- 
gelagert, welche nach Angabe des Herrn MicHarLis der Stein- 
kohlenformation angehört. [26. 5. 6. 10. 21. 3. 20. 16. 2. 23. 
1. 70. 15. 67. 13. 14, 31. 34. 17.] | 

b) Berge in der Ebene vor dem Nan shan-Gebirge. [69. 
71. 72.] 

c) Vorberge bei Sin hu je; nach MicHarLıs aus Granit- 
und Steinkohlengebirge bestehend. [30. 40. 29.] 

d) 2668 m hoher Pass über der fast ganz zerfallenen 
Stadt Tsai chü je. [37. 41.] 

e) Pass Uh scah ling. [35. 36. 38. 48. 27. 32. 39. 28.) 

f) Am Huang ho bei Lantschou fu. [19. 9. 22. 12. 33.] 

g) Liu tin shan-Gebirge. [42. 44. 7. 18. 43. 46. 45.] 

Schensi. Wasserscheide zwischen Huang ho und Yang 
tze kiang. [47. 50. 52. 55. 11. 53. 56. 58. 73.] 

Hupe und Honan. a) Gebirge südlich von der Wasser- 
scheide. [51. 49. 54.] 

b) Nördlicher Theil des Grenzgebirges zwischen Hupe 
und Honan. [66. 68.] 

c) Grenzgebirge zwischen Hupe und Honan. [59. 61. 65. 
63. 60. 62. 64. 57.] 


I. Massige Gesteine. 
A. Granit. 


Kansu, Nanshan-Gebirge. In der Nähe von King 
fu tze, in den Bergen, welche den Steilanstieg zu dem eigent- 
lichen Hochgebirge bilden, tritt ein mächtiges, auf mehrere 
Kilometer hin sich erstreckendes Granitmassiv zu Tage, aus 
dem 4 Handstücke vorliegen. 

1. [4.] Das erste, 20 Li! vom Eingang ins Gebirge ge- 
sammelt, ist ein zweiglimmeriger, gleichmässig mittelkörniger 
Granit von hypidiomorph körniger Structur, an dessen Zu- 


ı1 Li = 0,56 km. 
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29. [60.] 35 Li südlich von der kleinen Stadt Pa li wang 
steht ein weisser, sehr feinkörniger, dünnplattiger bis fein- 
stengeliger Quarzitschiefer an, an dessen Zusammen- 
setzung neben dem bei weitem vorherrschenden Quarz einzelne 
bis 2 mm grosse Einsprenglinge von stark zersetztem Ortho- 
klas und in geringer Menge in Reihen angeordnete Glimmer- 
schuppen theilnehmen. U. d. M. findet sich noch Epidot in 
Körnern und prismatischen Krystallen, sowie opake Erze und 
röthliche Eisenverbindungen. 

5 Li weiter nördlich folgt 30. [62.] feinkörniger Muscovit- 
sericitschiefer, dessen dünne Lagen etwas wellig gebogen 
sind. Wo sich die dichten Glimmermassen im Handstück an- 
häufen, besitzen sie schmutzig hellgrünliche Farbe. U,d. M. 
erscheinen ausser Quarz und Serieit nur noch wenig Mikroklin 
und Orthoklas, chloritische Substanzen, sowie hellgelbe Zirkon- 
körnchen und Eisenerz. 

3 Li nördlich von Pa li wang wurde 31. |64.] ein schwar- 
zer, mattelänzender, von einem 3 mm dicken Quarzbänkchen 
durchsetzter Graphitschiefer angetroffen, der nur aus 
(Juarz und Graphit besteht. 

Westnordwestlich von dem Passe über die Wasserscheide 
zwischen Han ho und Wei ho stehen nach MioHAELıs in einem 
wilden Felsthale südlich von Mochu kwan Granit, Hornblende- 
schiefer und Gneiss an. Über den Granit s. o. unter 9. 10. 11. 
Vom Gneiss liegt kein Belegstück vor, wohl aber deren zwei 
vom Hornblendeschiefer. 32 [11 u. 53]. In No. [53] 
wechseln zwei dunkle hornblendereiche mit einer etwa 1 cm 
dicken, weissen, hornblendearmen Lage. Der dunkle Theil 
besteht vorherrschend aus langsäulenförmigen Individuen 
dunkelgrüner, stark pleochroitischer Hornblende, zwischen 
denen u. d. M. Feldspath- und Quarzkörner eingestreut liegen: 
nur vereinzelt häufen sie sich mosaikartig an. Wiederum zeigt 
sich die auffallende Erscheinung, dass unter den in der Schie- 
ferungsrichtung angeordneten Individuen andere eine ab- 
weichende, regellose Stellung besitzen. Der Feldspath ist, wie 
durch Kieselfluorpräparat festgestellt wurde, Orthoklas; nur 
sehr selten sieht man durch Zwillingsbildung charakterisirte 
Plagioklase. Stellenweise findet sich reichlich Titanit in stark 
lichtbrechenden, fast farblosen Körnern. 


| 
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zweiten Schliff wurde unter dem Deckglas verdünnte HCl 
eingeführt, da löste sich der Calcit rasch und die Hydro- 
magnesiteinsprenglinge kamen deutlich zum Vorschein. Eine 
feine, netzartige Verbindung der Körner konnte ich nicht be- 
merken. 

Ausser dem erwähnten, hellbraunen Biotit enthält dieser 
chinesische Predazzit nur noch ein wenig Magneteisenerz. In 
welcher Beziehung derselbe zu einem Eruptivgestein steht, 
darüber liegen leider keinerlei Angaben vor. 


III. Sedimentäre etc. Gesteine. 


Die nun noch übrig bleibenden, sedimentären Gesteine will 
ich, da Fossilien nicht darin enthalten sind und geologische 
Notizen über Lagerungsverhältnisse etc. fast vollständig fehlen, 
in der Reihenfolge, wie sie geographisch und — soweit sich 
das erkennen lässt — geologisch zusammengehören, tabel- 
larisch aufführen. 

a) Die eingangs unter # aus dem Nanshan-Gebirge 
aufgeführten Gesteine. Dieselben sind nach Angabe des 
Herrn Mic#AELıs zumeist dem Granit aufgelagert und sollen der 
Steinkohlenformation angehören. Für die Grauwacken, Sand- 
steine, Conglomerate und Schieferthone ist das sehr wahrschein — 
lich, während für die den deckenden Schichten, insbesondere 
die dem Goldseifenlager entnommenen und beschriebenen 
Mergel und anderen Proben diluviales oder jungtertiäres Alte — 
anzunehmen ist. 

35. [26.] In der Nähe des Passes Uh scah ling ca. 150 I- 
SSW. Liang tschou. 10 000° hoch. Grünschiefer, durchs - 
zogen von zahlreichen, meist sehr dünnen Kalkspathaderw?. 
Das Gestein ist dicht und löst sich auch u. d. M. nicht auf. 
Es macht den Eindruck eines zersetzten Eruptivgesteins. 

36. [5.] ca. 500 Li südlich von Su tschou. Schwarzer, 
dünnschieferiger, etwas kalkhaltiger Schieferthon. 

37. [6.] ca. 500 Li südlich von Su tschou. Eine Platte 
grauen Schieferthones mit Pflanzenresten. In ihrem Aus- 
sehen gleicht dieselbe unseren Posidonienschiefern; in den 


i MicHAELIS, PETERM. Mitth. 91. 49. | 
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46. [1.] Liegendes des Goldseifenlagers!, 13 600° hoch. 
Fetter, rother, sandiger Mergel; u. d. M. sehr reich an 
kleinen, scharfkantigen Quarzkörnchen, Muscovitschuppen, Cal- 
cit und Eisenoxydhydrat. 

47. [67.] 14700° hoch. Wie vorher, nur reicher an 
Brauneisen. 

48. [70.]) Geschiebe in dem 6° mächtigen Goldseifenlager, 
10—12° tief unter der Oberfläche. Dolomitischer Kalkstein 
mit vereinzelten Aggregaten von Quarzkörnchen. 

49. [15.] Nördliche Seite des Goldthales, 16000 hoch. 
Schwarzer, dichter, splitteriger Kalkstein von 1 mm starken 
Kalkspathadern durchzogen. Bei der Behandlung mit Salz- 
säure bleibt ein ziemlich bedeutender Rückstand von kohliger 
Substanz und Quarzkörnchen. 

50. [34.] Nördliche Seite des Goldthales, 13500° hoch. 
Dunkelgrauer, blättriger Schieferthon mit Kalk- und 
Mergellinsen. 

b) Gesteine von den Bergen in der Ebene vor 
dem Nan shan-Gebirge. 

51. [71.] 110 Li nordwestlich Su tschou, ausserhalb der 
chinesischen Mauer. Etwas flaseriger, ziemlich fester Dolomit- 
mergel, manchen Kramenzelkalken ähnlich. 

52. [72.] 10 Li nordwestlich von Kia yuh kwan, ausser- 
halb der Mauer. Orthoklas und etwas Glimmer führender. 
kalkhaltiger Arkosesandstein. Das Bindemittel ist ein 
feines Gemenge der gleichen Mineralien. 

c) Gesteine aus den Vorbergen bei Scing ho je: 

53. [30.] 10 Li nordwestlich Scing ho je, Liegendes des 
oberen Steinkohlenlagers?®. Heller, grobkörniger Arkose- 
sandstein mit Muscovit. 

d) Gesteine vom 2668 hohen Pass über der fast 
ganz zerfallenen Stadt Tsaichüje. 

54. [41.] 2 Li südöstlich von Tza kö. Ziemlich fein- 
körniger Grauwackenschiefer mit zahlreichen Thon- 
schieferbröckchen. U. d. M. sieht man eckige Quarze und 
Feldspäthe (Orthoklas und wenig Plagioklas), Muscovit und 


ı Vergl. d. Profil Micuseuiıs, PETER“. Mitth. 91. 49. 
? Vergl. d. Profil a. a. O. p. 36. 
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Brauner Arkosesandstein. In dem an Eisenoxyd reichen 
kalkigen Bindemittel liegen scharfkantige Quarze — und ii 
geringerer Menge Orthoklase — und Plagioklasbruchstücke. 

67. [45.] 5 Li stromauf von King shan, rechtes Ufer. 
Hellgrauer, etwas dolomitischer und glimmerigsandiger Mergel 
mit unebenem Bruche. 

9) Gesteine aus Hupe und Honan, Gebirge süd- 
lich von der Wasserscheide. 

68. [51.] 10 Li nördlich von Siang Ngang fu. Durch 
kohlige Substanz schwarzgefärbter, sehr feinkörniger, splitterig 
brechender Kalkstein. 

69. [49.] Rechtes Ufer des Tan ho bei der Stadt Li quan 
hien. Schwarzgrauer, von spärlichen gelben Adern durch- 
zogener, splitteriger Kalkstein. Derselbe wird überlagert 

70. [54.] von einem, zur Anfertigung von Mühlsteinen 
verwendeten, groben Conglomerat, bestehend aus bis faust- 
grossen Kalk- und vereinzelten Quarzgeröllen, welche durch 
ein braun gefärbtes, mergeliges Bindemittel verkittet sind. 


Strassburg i. E., Mineralog.-petrogr. Institut, März 1895. 
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grösstentheils die Anordnung der vorzüglichen geometrischen 
Krystallographie von Liesisch innegehalten, damit der Leser 
besser den Vergleich ziehen kann zwischen meinem Verfahren 
und demjenigen von Lresısch. 

2. Ich veröffentliche diesen Aufsatz in der Absicht, der 
Quaternionenrechnung in der Krystallographie Ein- 
gang zu verschaffen. Zwar habe ich mich schon vor ein 
paar Jahren! mit der Quaternionenrechnung beschäftigt, aber 
ohne den gewünschten Erfolg, wie es mir wenigstens heutigen 
Tages vorkommen will. Ich hoffe, dass der Leser in nach- 
stehender Arbeit einen bedeutenden Schritt vorwärts in dieser 
Richtung bemerken wird. Die Schönheit der Methode wird, 
wie ich hoffe, andere Fachgenossen anspornen, auf diesem 
Wege fortzuschreiten, um diese von mir angewandte Methode 
noch zu verbessern und zu vereinfachen, 

3. In diesem Aufsatze beschäftige ich mich fast aus- 
schliesslich mit der Symmetrie der Krystalle. Ich erhalte 
in sehr einfacher Weise mit Hilfe eines einzigen Prineips 
die 32 Symmetrien (einschliesslich der Symmetrie Null), welche 
in einem dreidimensionalen Raume mit constanter Krümmung, 
der dem Gesetze der Zonen folgt, möglich sind, 

Auch GanoLm? leitete schon im Jahre 1871 alle Sym- 
metrien, deren ein Raum fähig ist, aus einem einzigen 
Prineip ab, nämlich aus dem der Coincidenzaxen und der 
Symmetrieebene. Der Leser wird ersehen, dass, obwohl 
meine Methode und diejenige GavoLım’s etwas Gemein- 
schaftliches haben, der Unterschied zwischen beiden doch 
bedeutend ist. Alle anderen Autoren von Hessen? an bis 


0, Vıora, Il calcolo dei quaternioni applicato in Cristallografia, 
Giorn. di Min. etc, 4. 4, 

®? A. Gapouın, Mömoire sur la deduction d'un seul principe de tous 
les systömes cristallographiques avec leurs subdivisions, Acta societatis 
scientiarum fennicae, Helsingforsiae. 9. 1871, 

» Hesse, Über gewisse merkwürdige statische und mechanische 
Eigenschaften des Raumes. Marburg 1862, Universitätsschrift, — Brava, 
Mömoire sur les polyödres de forme symmetrique. Journ. de-math. 14, 
141—180. — Mörıvs, Über symmetrische Figuren, Ber. d. Süchs. Ges, 
d. Wiss, 8. 19. 1851. — Cvrıe, Sur les questions d’ordre. Bull. soe. min. 
de France. 7. 89. 418. — Minsiserope, Untersuchungen über die Sym+ 
metrieverhältnisse der Krystalle. Dies. Jahrb, Beil,-Bd. 5. 146. 
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ist. Der Vector ist daher eine Quaternion, deren Scalar die 
Einheit ist. 

In der Folge werden wir lediglich Vectoren benützen, 
oder, wie man sie auch nennen kann, Einheitsquaternionen. 

2. Wenn es sich um den Quotienten zwischen zwei auf- 
einander senkrechten Geraden handelt, so ist der Vector eine 
Einheit. Dies wird durch eine Länge gleich eins dargestellt, 
welche auf einer, auf den zwei geraden Linien senkrecht 
stehenden Axe aufgetragen wird. Der Einheitsvector hat 
also die Eigenschaft, eine Gerade um 90° um den Vector zu 
drehen. 

3. Man weiss, dass auch in der Rechnung mit complexen 
Zahlen der Factor V—1 bei einer Geraden in einer be- 
stimmten Ebene eine Drehung um 90° bewirkt. In der Qua- 
ternionenrechnung kann diese Drehung in einer ganz beliebig 
im Raume gegebenen Ebene, oder um einen ganz beliebigen 
Vector erfolgen. Es ist daher klar, dass diese Rechnung 
wegen ihrer Schönheit und ihrer Vortheile derjenigen mit 
complexen Zahlen weit überlegen ist. 

4. Der Einheitsvector hat den numerischen Werth von 
V—1 und wird geometrisch durch einen Buchstaben, z. B. 
e, & etc., bezeichnet, damit derselbe im Raume beliebig fest— 
gestellt werden kann. 

Es seien also G und G, die geometrischen Werthe zweier 
aufeinander und auf dem Vector e senkrecht stehenden Ge— 
raden. Man schreibt folgenderweise: 


G„= 0%, ( 


und man halte dabei ja daran fest, e vor G zu stellen, um 
anzudeuten, dass og mit G multiplieirt wird und nicht um — 
gekehrt. 

5. Wenn die Drehung der Geraden G um den Vector & 
nicht 90° beträgt, sondern den Winkel „, so wird der gem- 
metrische Werth G, der Lage der Geraden G nach der 
Drehung folgenderweise bestimmt: 

Man hat vorerst 

G, = Gcosp+G, sing, 
und durch (1 
G, = (csg + esiny)G, 
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e geht. Eine Zone wird also durch den Quotient von zwei 
Krystallflächen bestimmt. 

Es ist ferner bekannt, dass, wenn E und E, zwei mög- 
liche Krystallflächen sind, die Co&fficienten von e proportional 
zu drei numerischen rationalen Zahlen sein müssen. 

8. Wenn man anstatt zweier durch eine Zonenaxe e hin- 
durchgehender Ebenen zwei Flächen E, und E, hat, die den 
Winkel & mit der Axe e bilden, so wird man ebenfalls die 
Relation schreiben können: 

2p 
E = oe” E, . (ö 
wo 9 den Winkel bedeutet, um den die Fläche E, um die 
Axe e gedreht werden muss, damit sie in die Lage E, gelange. 

9. Hier bietet sich nebenbei die Gelegenheit, einen 
Fundamentalsatz der Krystallographie zu beweisen, nämlich 
denjenigen, dass jede Symmetrieaxe auch mögliche Krystall- 
kante ist. Es genügt, dass wir uns nur auf die dreifache 
Symmetrie beschränken. 

Es seien drei Fundamentalflächen gegeben, welche sym- 
metrisch in Bezug auf die dreifache Axe oe sind. Die Ein- 
heits- und mögliche Krystallläche sei E,; d. h. wir wollen 
mit E, einen Flächeninhalt bezeichnen, welcher auf der Ein- 
heitsfläche liegt. Die schiefen Projectionen dieses Flächen- 
inhaltes auf die drei Fundamentalflächen seien beziehungs- 
weise numerisch mit A,, A,, A, bezeichnet, deren geometrische 
Werthe P,, P,, P, sein sollen. Nach einer schon bekannteme_ 
Relation ! haben wir: 

EKB=P,+P,+P; 

Die Fläche E, dreht sich nun um den Winkel = 10“ 
um die Axe og und kommt in die Lage E, und um weitere 120 
in die Lage E,. Die zwei Ebenen E, und E, sind ebenfall = 
mögliche Krystallflächen, und dies ist die einzige Bedingung - 
nach welcher die Einheitsfläche E, angenommen werden dar&- 
Wenn wir für E, und E, denselben Flächeninhalt annehme 72 
wie für E,, so können wir schreiben: 

2p 2p 
BE = oe? ER, E= e”E, 6 


ı C. Vıora, Die Einführung des geometrischen Rechnens in die geo- 
metrische Krystallugraphie. Dies. Jahrb. Beil.-Bd. 10. 167. 18986. 
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selbst keine mögliche Krystallsymmetrieaxe sein kann, wie 
ich am Schlusse dieses Aufsatzes darlegen werde. 

10. Auf dieselbe Weise nehmen wir als Beispiel an, die 
zwei Systeme P und P, seien durch zwei Gerade k und k, 
repräsentirt, welche auf g senkrecht stehen, und den Winkel p 
einschliessen. Wir werden die wichtige Relation 


2p 
k,= ok u 
erhalten. 

Wenn k und k, zwei mögliche Krystallkanten sind, s 
drückt die Gleichung (13 aus, da sie, abgesehen von dem 
Unterschiede, dass die Buchstaben verschiedene Bedeutung 
haben, identisch mit (4 ist, dass die Coöfficienten von ge auch 
proportional zu rationalen Zahlen sein müssen. Es folgt 
daraus, dass in der Gleichung (13 ge die, den Kanten k und k, 
gemeinschaftliche Fläche repräsentirt. 

Eine Fläche wird also durch den Quotient von zwei 
Krystallkanten bestimmt. 

Dieses Resultat hat eine sehr grosse Bedeutung, welche 
wir aber in der Folge nicht benutzen werden, um nicht von 
unserer Hauptaufgabe, nämlich der Symmetrie des Raumes, 
abzuweichen. 

11. Bis jetzt haben wir mit einer Axe auf einem be- 
liebigen Punktsysteme P operirt. Von da an wollen wir mit 
einer Ebene operiren. Die einzig mögliche Operation, welche 
eine Ebene überhaupt bewirken kann, ist eine Spiegelung. 

Es sei e die Ebene und P’ das Spiegelbild von P in 
Bezug auf e. Man schreibt 


P' = eP: ‘14 


und auch hier wird e vor P gesetzt. 

12. Gehen wir zu der Operation mit zwei Spiegelungen 
über. Es ist bekannt, dass zwei aufeinanderfolgende Spiege- 
lungen gleich einer Drehung um ihre gemeinschaftliche Gerade 
sind. Seien e, und e, die zwei Spiegelungen, welche den 
Winkel « einschliessen und sich in g schneiden. 

Wir werden offenbar haben P=ea,PudP, =&P‘, 
folglich 


P, = o3g,P. (15 
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Ordnung die drei Spiegelungen aufeinander folgen sollen, da 
im Allgemeinen vorausgesehen werden kann, dass die Reihen- 
folge der drei Spiegelungen Einfluss haben kann auf ihr 
Product bei einem Punktsystem P. 

15. Wir nehmen vorerst an, dass die drei Spiegelungen 
senkrecht aufeinander sind, d. h.: 


==, =M udy = 9 = 9 = 10. 


Es ist nun klar, dass in diesem speciellen Falle das 
Product von e,, e,, e, immer dasselbe ist, in welcher Ordnung 
immer die drei Spiegelungen sich folgen. Ferner hat man: 

=, =, m —l, (23 
also 
PR, =-—-eP=—-e.P=—eP. (24 

Nun kann man sich sehr leicht darüber Rechenschaft 
geben, dass die gleichzeitige Operation mit drei aufeinander 
senkrechten Spiegelungen derjenigen Operation gleich kommt. 
welche man mit Hilfe eines Symmetriecentrums bewirken 
kann, d. h. einer Inversion. Die Inversion ist daher 
die negative Spiegelung in Bezug auf eine ganz 
beliebig im Raume gelegene Ebene. 

16. Als folgenden Fall nehmen wir an, dass zwei Spie- 
gelungen einen von 90° verschiedenen Winkel einschliessen. 
und die dritte auf denselben senkrecht stehe. 

245 

Es sei ee, = a; = % und folglich e,e, = & ” , ferner 
e,&, = &e, — M°. 

Wir bemerken, dass die Axe e, senkrecht auf dem Spiege 3 
e, steht, es wird daher gleichgültig sein, ob man vorher mit 
e, und nachher mit e, oder umgekehrt operirt. Wir haben als» 
e, 8,8, = &,&,&,. Ferner 


2 pı 
86, u, = —|, 
folglich 
1, = — (23 
und auf gleiche Weise 
6%, = —. (258 
Ferner hat man 
3 (ps 


1, ut .e (26 
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an’ 

P,=.,'.aP....... ”"—=1385..... 1—1 

n 38 8 , (32 
an" 

Pu=&!P......... n"—=2,46..... | 


Die Systeme P,, wiederholen sich durch n >1— 1 und 


die P,. durch n“ >1. Man bekommt daher im Ganzen 
l-Systeme. Setzen wir in (32 1—=2m, so haben wir: 
an 2n' 
Pe = 5" .%P, Pu=&"P, (33 


und da man n“ = n’—-m immer setzen kann, vorausgesetzt, 
dass m ungerade sei, so haben wir also 


2m’ an’ 
Pu =s"9,P, Pu=-u"P (34 
oder 
Pi = — Pau (35 


Dies ist offenbar die Bedingung des Daseins eines 
Symmetriecentrums. Es folgt daraus, dass die Systeme P_. 
und P,, in einander übergehen mit Hilfe einer Inversion, 
allemal wenn 1 gerade und durch 4 nicht theilbar ist. 

19. Wenn dagegen | durch 4 theilbar ist, also m=24_ 


so wird gesetzt werden können: 


n—=n'’+4, 
was in 
n m“ 
Pı=s%&,P, Pu=&4%P 36 
eingesetzt, giebt: 
x n‘ 
Pr = 5} &,P, Pu = Es . u’P. (37 


Diese werden zu den folgenden, wenn die erste mit e, 
und die zweite mit e, multiplieirt wird: e,P,. = &P,., oder 
Pu = 8 Pau (38 


Aus dieser Relation geht hervor, dass die zwei Reihen 
von Systemen P,, und P,. in einander übergehen mittelst 
einer Operation, die aus einer Axe und der darauf senkrechten 
Spiegelung besteht. 

Ein solches Product wurde Symmetrieaxe zweiter 
Art (ScHoENFLIES), plan de Symötrie altern&e (P. Curie), 
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dass, um das eine, beliebig im Raume ge- 
gebene System durch ein anderes auch beliebig 
im Raume gegebenes System vollständig zur 
Deckung zu bringen, eine Deckoperation nöthig 
ist, welche aus Spiegelungen besteht, wozuderen 
drei hinreichen. Eine solche Deckung kann auch 
durch eine oder zwei Spiegelungen erreicht wer- 
den, jedenfalls sind nie mehrals drei nothwendig. 


3. Bei der Deckoperation, welche angewendet wurde, um 
das System a,b, c, in’ das System a,b,c, überzuführen, sind 
zwei Stellungen oder Systeme zum Vorschein gekommen, 
nämlich a’b‘c‘ und a’b’c“, welche nicht gegeben waren. Man 
kann sie Momentansysteme nennen und daher auch die 
Ebenen e,e,e, Momentanspiegelungen. 

4. Damit ist aber noch nicht bewiesen, dass jede Sym- 
metrie im Raume durch drei Spiegelungen (deren eine oder 
zwei wegbleiben können) erhalten werden kann. Denn eine 
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Symmetrie kann auch so erzeugt werden, dass das angenom- 
mene System P, selbst schon eine symmetrische Figur bildet. 

Um eine solche sich vorstellen zu können, denken wir 
uns, dass sie durch zwei beliebig im Raume gegebene, nicht 
symmetrische Systeme repräsentirt sei. Die zwei Systeme 
seien wieder a,b,c, und a,b, c,, und die dazu nöthigen Spiege- 
lungen seien e, ®,®,. 

Diese zwei Systeme P, und P, sollen nun zwei andere 
congruente sonst beliebig im Raume gegebene Systeme, die 
a‘b,‘c‘ (P,‘) und a,‘b,‘c,‘ (P,‘) heissen sollen, und die somit 
auch eine symmetrische Figur repräsentiren, decken. Um das 
zu erreichen, sind im Allgemeinen, wie wir gesehen haben, 
nicht mehr als drei Spiegelungen erforderlich; wir nennen sie 
e,‘e,‘e,‘. Durch dieselben gehen auch die Spiegelungen e, e;e@, 
in einer anderen Richtung, welche wir mit e,”e,e,” be- 
zeichnen, Wir haben nun bis jetzt folgendes Ergebniss: 
Durch das Product e,‘e,‘e,‘ wird das System a,b,c, (P,) in 
die Lage a,b ‘ec ‘ (P,) gebracht, und dies letztere System 
geht durch die Operation e,“e,’e,“ in die Lage a,’b,‘c,‘ (P%) 
über. Ferner ist schon bewiesen worden, dass das System P/ 
unmittelbar das System P,‘ decken kann, wenn man dazu 
eine Operation anwendet, die nur aus drei Spiegelungen be- 
steht; wir nennen diese letztere w, w, W,. 

Wir sind daher zum Schlusse gekommen, dass die Ope- 
rationen e,'e,’e,'‘ und e,“e,“e,‘ zusammengenommen dasselbe 
bewirken, wie die Operation mit den drei Spiegelungen 
W., W,, W.. Man kann also setzen: 

u.a, = WWW. 

Diese Gleichung kann natürlich nur dann bestehen, wenn 

einer der folgenden drei Bedingungen Genüge geleistet wird: 


6,8,‘ 8, ga w, und ee, eo," u WW, 
oder 

e,0,'6,' = WW, und e”e,'e,’" —=w, 
oder 

nm ww und gta" =]. 


Wir ersehen daraus, dass die Ebenen e,’e,‘e,‘ dieselbe Lage 
haben wie e,“e,‘“e,‘“, und dass somit das System a,‘b,'c,“ ein 
Momentansystem ist, wie z. B. ab’e‘ und a’b’c”, Existirt 


Ze — Be 
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Dreiecke. Wir wählen das kleinste davon. Wir haben also 


gesagt, dass der Inhalt dieses sphärischen Dreieckes ein Bruch- 
theil der halben Oberfläche der Kugel sein muss, d. h.: 
an 


28,0, — — 


6. Wir bemerken nebenbei, dass alle möglichen Theiler 
von 2r der halben Kugeloberfläche noch immer nicht die 
Zahl aller möglichen Symmetrien ausmachen, denn wir müssen 
auch den Umstand in Rechnung bringen, ob eine Spiegelung, 
zwei Spiegelungen allein, oder eine oder zwei wirkliche 
Symmetrieebenen torbsnden sind, Wir beschränken uns 
natürlich nur auf jenen Raum, der durch das Gesetz der 
Zonen charakterisirt wird. 

7. Was den Grad der Symmetrie betrifft, ist man schon 
jetzt im Stande zu behaupten, dass der Grad verschieden 
angenommen werden muss, je nachdem die symmetrische 
Figur mit Hilfe von einer, zwei oder drei Erzeugungsspiege- 
lungen entstanden ist. Ich sage, eine Symmetrie im Raume 
ist vom Grade n, wo n die Zahl andeutet, wieviel Mal das 
Erzeugungsdreieck e, e,e, in der halben Kugeloberfläche ent- 
halten ist. Die Symmetrieebene allein erzeugt eine einfache 
Symmetrie. 

Im Falle, dass zwei oder drei Spiegelungen gleichzeitig 
wirken, welche eine n-fache Symmetrie hervorzubringen im 
Stande sind, wenn überdies eine, resp. zwei wirkliche Sym- 
metrieebenen angenommen werden, so wird die entstandene 
Figur 2n- resp. 4n-fach symmetrisch sein. 

Wir wollen hier folgende Beispiele einfügen. 

Wir haben bewiesen, dass eine Inversion durch drei 
aufeinander senkrechte gleichzeitig wirkende Spiegelungen 
entsteht, folglich ist die Inversion einer 4-fachen Symmetrie 
gleich. Existirt überdies noch eine wirkliche Symmetrieebene, 
so wird die Symmetrie 8-fach ; existiren deren zwei aufeinander 
senkrecht, so wird die Figur 16-fach symmetrisch. 

Wenn nun eine n-fache Symmetrieaxe oder eine n/2-fache 
Symmetrieaxe mit einer dazu senkrechten Symmetrieebene 
existirt, so dürfen die zwei so entstandenen Figuren als gleich 
vielfach symmetrisch betrachtet werden. Wenn eine n-fach 
symmetrische Axe mit einer Inversion existirt, so wird die 
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y= 9%, a = 30°, 45°, 60°, 90° 
ß = %°, 60°, 60°, 90° 
90°, 90°. 
Vo. Zwei gleichzeitig wirkende Erzeugungsspiegelungen, 
deren eine als wirkliche Erzeugungssymmetrieebene gilt; 


« = 80°, 45°, 60°, 900. 


VIII. Drei gleichzeitig wirkende Erzeugungsspiegelungen, 
deren zwei als wirkliche Erzeugungsymmetrieebenen 


gelten. 
v=%W, « = 30°, 45°, 60°, 90° 
BB = W, 60°, 60%, 90° 
9°, 0°, 


IV. 


Es bleibt uns jetzt übrig zu sehen, auf welche Weise 
aus den acht hervorgehobenen möglichen Gruppen in der That 
die 32 Classen herauskommen. Zu diesem Behufe müssen wir 
die einzelnen Gruppen speciell in Betracht ziehen, die ver—— 
schiedenen Symmetrien, welche daraus entstehen, hervorheberumme, 
und jene Symmetrien zusammenstellen, welche auf verschieden = 
Weise entstanden, aber doch identisch sind. Bei dieser Unter—- 
suchung werde ich die Gruppen durch römische Zahlen, diz_«e 
einzelnen Symmetrien aber durch arabische Zahlen bezeichnen. 

I. Gruppe. Keine Spiegelung. 

1. Classe ohne Symmetrie. 
OD. Gruppe Eine Symmetrieebene. 
2. Classe mit einer einzigen wirkliche ı 
Symmetrieebene. 
‚ II. Gruppe Zwei gleichzeitig wirkende E- 
zeugungsspiegelungen e, und e,. 

Der Winkel der zwei Spiegelungen « kann die Wertoe 
30°, 45°, 60°, 90° haben; d.h. wenn man « = nj/l setzt, kan 
l die Werthe 6, 4, 3, 2 annehmen. 

Wir haben: 


4 in 
8,8, = Fe und (e,e,)" = &, ur 
so dass die Zahl der Operationen oder Systeme, aus denen 
die symmetrische Figur besteht, gleich 1 ist, denn für n>]| 
kommen wieder die nämlichen Systeme heraus. 
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Die dieser Untergruppe angehörenden Krystalle haben 
eine 2]-fache Symmetrie, welche mit der Anzahl der Ope- 
rationen oder resp. mit den die Figur bildenden Systemen 
nicht übereinstimmen. In der That ist diese Zahl in der 
7. Classe gleich l, in der 8, 41, in der 9, 41, und in der nicht 
bezeichneten Classe 21. | 

B. Untergruppe. | 


= W, «= 45°, 60° und # = 60°, 60", 
Es sei vorerst: 


y=W, ee =, =60" und 7 = ga = 60), 

Um alle die symmetrische Figur bildenden Systeme 
herauszufinden, haben wir einfach zu sehen, wie viele Ope- 
rationen, die der Form (e, e,e,)" entsprechen und für sich 
unabhängig sind, hier vorkommen. Wir können zu diesem 
Zwecke einen sehr einfachen Weg einschlagen. Da die drei 
Spiegelungen e, e,e, gegeben sind, wird es für die Bildung 
der Figur gleichgültig sein, was für eine Ordnung wir den 
drei Spiegelungen geben. 

Wir benutzen daher die Producte e,e,&,, &,&,&%, &,&,8&, 
und e,e,e,. Es seien: 

6, = «8 und e,e, = Fini | 

Aus einem gegebenen Punktsystem P bilden wir folgende 
momentane Lagen: 

Po ee «sp, Pr u .:p, pp = e,P (39 
und daher sind die vier wirklich vorhandenen Systeme: 
m =HK, pn" = KR", pt P,”, 5 pn — pP,“ (40 

Wir wenden noch einmal dieselben Operationen an. Aus 

R,“ und R,‘ (40 erhält man vorerst die momentanen Lagen: 
BR =. =Dm: AR" = 8.8 
aus welchen die wirklichen Systeme herauskommen: 
etp,‘ = &t.28p — «u tp = «3 p = pn"! 
een tetpep 
ip Fi ‚e ip = P 
„—* pen „:p — „ftp == 


(41 


Fi Fr) = Bee 
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Aus R,’ und R,” werden wir die momentanen Lagen (41) 
erhalten. Aus diesen gehen die vier wirklichen (42) hervor, 

Daraus schliesst man, dass e, eine 3-fache ae 
ist. Und auf demselben, schon vorher eingeschlagenen Wege 
erhält man das Resultat, dass e, eine wirkliche Symmetrie- 
ebene ist. Mit Hilfe der dreifachen Symmetrieaxe z, erhält 
man dann aus e, zwei fernere Symmetrieebenen e,’ und &,“, 
welche aufeinander senkrecht stehen. Und so erhält man im 
Ganzen 4 dreifache Symmetrieaxen. Drei Symmetrieebenen, 
welche orthogonal sind, bestimmen aber 3 zweifache Symmetrie- 
axen, daraus folgt: 

Es existirt eine Krystallcelasse mit vier 3-fachen, 
drei 2-fachen Symmetrieaxen, drei Symmetrie- 
ebenen und aus diesen hervorgehendem Symmetrie- 
centrum, 

Die Anzahl der Systeme ist hier offenbar 24. 

Aus der Prüfung dieser Gruppe, wo drei Spiegelungen 
gleichzeitig wirken, ist vor Allem die wichtigste Thatsache 
zum Vorschein gekommen, nämlich, dass es nicht immer mög- 
lich ist, drei gleichzeitig wirkende Spiegelungen beliebig an- 
zunehmen, ohne auch eine oder zwei derselben als wirkliche 
Symmetrieebenen wirken zu lassen. Man hat z. B. gesehen, 
dass, wenn zwei Winkel gleich 90° sind und der dritte eine 
ungerade Theilzahl von 180° ist, eine der drei Spiegelungen 
wirkliche Symmetrieebene sein muss. Dasselbe ist heraus- 
gekommen, wenn ein Winkel 45° und der andere 60° ist. 
Wenn dagegen beide Winkel 60° sind, müssen die 3 Spie- 
gelungen auch wirkliche Symmetrieebenen sein. Man kommt 
also nothwendigerweise in die Gruppe VI und resp. in die 
Gruppe VIII, und wir müssen in der That dort die hier be- 
handelten Symmetrien wieder finden; und es ist daher natür- 
lich, dass wir sie hier nicht numerirt haben, da sie nicht in 
diese Gruppe gehören. 

V. Gruppe. Drei Erzeugungsspiegelungen, welche 
paarweise wirken. 

Sie bilden die Winkel: 

= y=W 
0%, = a = 0", 45", 60°, 90° 
u. == MW, 0. 
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Um nun zu sehen, welche Anzahl zweifacher Symmetrie- 
axen aus &, Oder aus &, erzeugt werden, müssen wir Folgendes 
in Betracht ziehen. 

In den beiden Relationen 


«n An 
0 —& Ep: 4”) mE & 


müssen wir unterscheiden, ob l gerade oder ungerade ist. 
Für 1 ungerade sehen wir, dass für n= (l—+1)/2, die 
daraus stammende Axe 
Ä 8 
Au € &z 

mit &, vollkommen übereinstimmen wird, ausgenommen im 
Vorzeichen. Wir sehen ferner, dass die 2-fache Axe 

% U Be 

— A)  —_ 
PR I 


n 1 


die identische Lage haben wird, wie die Axe 
y 

FAR. BEE Eu 

daraus folgt, dass die Anzahl der 2-fachen Axen gleich l ist. 
Für ] gerade werden die Axen 
“n 
5.9 = ale, n=12,3..... 1 

nicht alle von einander verschieden sein, abgesehen vom 
Vorzeichen, denn 


in Tu+2n 
—E£ 
| 


Alle verschiedenen 2-fachen Symmetrieaxen, welche aus 
e, herstammen, werden also 1/2 an der Zahl sein. Ebenso ver- 


fährt man, wenn man von &,'” die Axen ableitet. Und da 


die Axen e,” mit den Axen &,'” nie übereinstimmen, ergiebt 
sich, dass die Anzahl der gesammten 2-fachen Axen auch für ] 
gerade gleich ] sein wird. 
Wir können daraus schliessen : 
10. Classe mit 3 aufeinander senkrechten 2-fachen 
Symmetrieaxen. 
1l. Classe mit einer 3-fachen Symmetrieaxe 
und drei 2-fachen Axen. 
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Das vorhergehende Verfahren wird auch hier ganz genau 
in Anwendung gebracht, so dass wir ohne Weiteres das Re- 
sultat schreiben können. 

15. Classe mit vier 3-fachen Axen, drei 4-fachen 
Axen und sechs 2-fachen Axen. 

Die Anzahl der Öperationen ist 24, und die Symmetrie 
ist 24-fach. 

VL Gruppe. Drei gleichzeitig wirkende Spie- 
gelungen, deren eine wirkliche Symmetrieebene ist. 

Man begreift, dass die in diese Gruppe gehörenden Sym- 
metrien aus den schon behandelten Symmetrien der Gruppe IH 
mit drei gleichzeitig wirkenden Spiegelungen hervorgehen 
müssen, indem man nur noch die Operationen mit einer wirk- 
lichen Symmetrieebene hinzufügt. 

A. Untergruppe. 

Es seien vorerst: 

y= WW, #2 = %, « = 30V, 45°, 60°, WR. 

Die Wahl der wirklichen Symmetrieebenen kann natür- 
licherweise entweder auf e, oder auf eine der zwei Er- 
zeugungsspiegelungen e,, e, fallen. Und es scheint daher, 
dass in dieser Untergruppe acht Classen enthalten seien. 
Aber in der That ist es nicht so, denn wir haben schon vor- 
her bemerkt (Gruppe IV). dass für ungerade 1 eine der drei 
Spiegelungen und zwar e, nothwendig wirkliche Symmetrie- 
ebene sein muss; daher dürfen wir für 1 = 3 nicht als wirk- 
liche Symmetrieebene eine der zwei Spiegelungen e,, e, wählen, 
denn sonst würde man in die noch zu behandelnde Gruppe VII 
gelangen. Ferner muss noch bemerkt werden, dass für 
a—=ß—=y,= 90° gleichgültig ist, welche der drei Spiege- 
lungen e,e,e, als wirkliche Symmetrieebene gewählt wird. 
Wir schliessen daraus, dass wir in dieser Untergruppe nur 
sechs von einander verschiedene Symmetrien erwarten dürfen. 

Es sei vorerst e, die wirkliche Symmetrieebene, welche 
senkrecht auf &, steht. Wir werden haben: 

16. Classe (aus 9C1) mitSymmetriecentrum und 
einer Symmetrieebene. Symmetrie 8-fach. 

17. Classe miteiner3-fachenSymmetrieaxe, und 
einer darauf senkrechten Symmetrieebene. 
Symmetrie 12-fach. 
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21. Classe (aus 7 Cl)miteiner2-fachenAxe, dem 
Producte dieser Axe mit der darauf senk- 
rechten Spiegelung und zwei meridianen 
Symmetrieebenen. Symmetrie 2X 8 = 16-fach. 

B. Untergruppe. In dieser zweiten Untergruppe er- 
scheinen zwei Fälle, nämlich: 

vy=%, $=a«a=60° und y= WR, #3 = 60%, « = 45°. 

Bei dem in Gruppe IV betrachteten ersten Falle hat 
sich ergeben, dass alle Spiegelungen nothgedrungen wirkliche 
Symmetrieebenen sein müssen, wenn eine deren es ist. Es 
bleibt also hier nur der letzte Fall übrig. Bei derselben 
Gruppe IV haben wir ferner gesehen, dass, wenn e,e, — 45°, 
e,e&, = 60° und e, e, — 90° und die drei Erzeugungsspiege- 
lungen e,, e,, e, gleichzeitig wirken, eine davon und zwar e, 
als wirkliche Symmetrieebene gilt. Man darf also in dieser 
Untergruppe nur die Spiegelung e, als wirkliche Symmetrie- 
ebene annehmen, denn für jede andere Symmetrieebene würde 
man in die noch zu behandelnde Gruppe VIII gelangen. 

Wir haben also: 

22. Classe (aus Gruppe IV, Untergruppe B) mit vier 
3-fachen, drei2-fachenSymmetrieaxen, drei 
Symmetrieebenen, und aus diesen hervor- 
gehendem Symmetriecentrum. Symmetrie 24-fach. 

VI. Gruppe. Zwei gleichzeitig wirkende Erzeugungs- 
spiegelungen, deren eine als wirkliche Erzeugungssym- 
metrieebene gilt. 

Diese Gruppe kann mit zwei Worten erledigt werden. 
wenn man auf das, was wir schon in der Gruppe III und 
Mitte der Gruppe VI gesagt haben, aufmerksam machen. In 
der That wirken zwei Spiegelungen wie eine l-fache Symmetrie- 
axe, wobei a — sı/l ist, wenn «@ den Winkel der zwei Ebenen 
bezeichnet. Und ferner, wenn eine der Spiegelungen wirk- 
liche Symmetrieebene ist, müssen es l an der Zahl sein, die 
durch die Symmetrieaxe gehen. 

Wir dürfen daher sogleich Folgendes behaupten: 

23. Classe mit einer 2-fachen Axe und zwei meridia- 
nen Symmetrieebenen. Symmetrie 2X2 — 4-fach. 

24. Classe mit einer 3-fachen Axe und drei meridis- 
nen Symmetrieebenen. Symmetrie 2X 3 — 6-fach. 
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B. Untergruppe. Diese Abtheilung behandelt zwei 
Fälle, nämlich: 
y=%’, 8= 60° und « = 60°, 
y=%, %= 60° und « = 46°. 


Der erste Fall ist schon bei der Besprechung der 
IV. Gruppe, erster Fall der Untergruppe B, daher können 
wir sofort angeben: 

31. Classe mit vier 3-fachen Axen, drei 2-fachen 
Axen und sechs Symmetrieebenen, die durch 
genannte Symmetrieaxen gehen. Symmetrie 
4x 12 = 48-fach. 

Der zweite hieher gehörende Fall, y = 90°, 8 = 60° 
und « = 45’, wird aus der Classe 22 bestimmt werden 
können, indem dort eine der zwei Erzeugungsspiegelungen 
€e,, e, als wirkliche Symmetrieebene angenommen wird. Wir 
haben also: 

32. Classe mit drei4-fachen Axen, vier 3-fachen 
Axen,sechs2-fachen Axen, sechs Symmetrie- 
ebenen, die durch die 3-fachen und 4-fachen 
Axen gehen, drei Symmetrieebenen, die durch 
die 2-fachen und 4-fachen Axen gehen, und 
Symmetriecentrum. Symmetrie 96-fach. 


\2 


Wie man sieht, sind die, in eineın dreidimensionalen und 
dem Gesetze der Zonen unterworfenen Raume, möglichen 
Symmetrien vollständig erledigt. Sie können nicht mehr und 
nicht weniger als 32 sein, die Nullsymmetrie mit inbegriffen. 
Dieselben sind hier m acht Gruppen, deren jede nicht mehr 
als sieben und nicht weniger als drei Classen enthält. 
wenn man von den ersten zwei Gruppen absieht, eingetheilt. 

Um die 32 Classen besser vor Augen zu stellen, habe ich 
sie auf Taf. X zusammengestellt. 

Die horizontalen Reihen sind für die acht Gruppen be 
stimmt, und die verticalen Colonuen für die sieben Classet. 
die dadurch die natürliche Gruppirung der sechs bekannteb, 
krystallographischen Systeme bilden. Die horizontalen Reihe? 
sind von I—VIII und die verticalen Colonnen von 1—8 num® 
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rirt. Die Entwickelung der 32 Krystallclassen mit Hilfe von 
Erzeugungsspiegelungen giebt das Mittel an die Hand, die- 
selben auf natürliche Weise zu bezeichnen. Man stelle z.B. 
mit S die Spiegelung dar, dann können zwei Spiegelungen, 
wenn sie eine 2-, 3-, 4- oder 6-fache Symmetrieaxe erzeugen, 
durch die am Fusse von S gesetzte Nummer 2, 3, & oder 6 
unterschieden werden. Analog wird man eine allein stehende 
Symmetrieebene durch S,, und die Nullsymmetrie durch S, 
bezeichnen können. 

Treten drei Spiegelungen gleichzeitig auf, so kann man 
dies durch einen horizontalen Querstrich, der den Buchstaben 
S schneidet, andeuten. Wirken sie paarweise, so kann man 
diesen Strich oberhalb setzen, S. Wirkt eine der Spiege- 
lungen als Symmetrieebene, so kann man, wie bei SCHOoEN- 
FLIES, einen Buchstaben h oder v, je nachdem die Symmetrie- 
ebene meridian oder äquatorial ist, hinzufügen. 

Ist der Winkel # der drei Spiegelungen 60° oder 45°, 
so muss man, der Einfachheit halber, einen anderen Bauch- 
staben anwenden, z. B. T resp. O. 

In der Tabelle auf S. 527 habe ich die Bezeichnungen 
von HesseL bis SCHOENFLIES! neben den meinigen zusammen- 
gestellt. Der Leser wird selbst beurtheilen können, ob noch 
Vereinfachungen möglich sind. 


v1. 

Das fruchtbare Ergebniss, welches wir soeben nambhaft 
gemacht haben, kann nicht bei Seite gelegt werden, ohne 
dass der Gedanke sofort auf eine andere und vielleicht wich- 
tigste Aufgabe hingelenkt wird; ich meine die Symmetrie 
des unendlichen, dreidimensionalen Raumes. 

Ich behalte mir vor, auf dieses Gebiet noch in einem 
anderen Aufsatze zurück zu kommen, aber, um der Einheit der 
schon behandelten Aufgabe willen, ist es erforderlich, das 
wir die Hauptpunkte der Lösung jetzt schon hervorheben. 

Um nun mit Leichtigkeit einzusehen, um was es sich 
handelt, betrachten wir vorerst eine unendliche Ebene, af 
welcher wir in Gedanken eine symmetrische, sich unendlich 


—- - nn —— 


I A. SCHOENFLIES, up. cit. S. 104. 
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schaft besitzt, dass seine Symmetrie nur inner- 
halb der 32 Classen enthalten sein kann, und ein 
solches Polyeder unterliegt dem Gesetze der Zonen. 
Auch andere Symmetrien sind geometrisch im Raume mög- 
lich, aber solche Polyeder sind leere geometrische Körper. 

Wir sind daher berechtigt, folgende Definition auf- 
zustellen: 

Die geometrische Krystallographie ist die 
Lehre der Symmetrie des materiellen Raumes. 

Ich glaube Herr v. Fenorow'! ist zu ähnlichen Resultaten 
gelangt. 


ı Op. cit. Theorie der Krystallstructur. 
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geringem Erfolge begleitet gewesen, dagegen habe ich die 
schon fast erschöpfend beschriebene Fauna durch meine um- 
fangreichen Aufsammlungen noch um eine Reihe z. Th. recht 
wichtiger Formen vermehren können. 

Darwın hat zuerst eine ausführliche Beschreibung von 
dem Auftreten tertiärer und quartärer Absätze in der Um- 
gegend von Coquimbo gegeben. Derselbe unterschied 

tertiäre Schichten fast nur mit ausgestorbenen 

und 

“quartäre Schichten mit recenten Conchylien. 

Zwischen beiden sollte seiner ursprünglichen Auffassung 
nach sowohl ein lithologischer als auch ein palaeontologischer 
Übergang vorhanden sein, eine Auffassung, welche sich aber 
mit der Annahme, dass die Tertiärschichten des Nordens mit 
denjenigen des Südens gleichalterig und daher alttertiär seien, 
nicht wohl vertrug und von welcher Darwın neben anderen 
Gründen durch einen Meinungsaustausch mit p’OrBıcny ab- 
gebracht wurde. 

D’OrsienY!, welcher die Ablagerungen nicht selbst 
gesehen hatte und sich sein Urtheil nur nach einigen ihm 
vorliegenden Versteinerungen bilden konnte, unterschied eben- 
falls zwischen alttertiären Sandsteinen mit ausgestorbenen 
Fossilien und jüngsten Tertiärbildungen mit lebenden Former. 
Doch deckt sich seine Gliederung mit der Darwın’schen insofern 
nicht vollständig, als er die mürben, gelben Sande mit Trre- 
bratula, welche die höchsten Lagen des Tertiärs (im Darwin 
schen Sinne) bilden, mit zu seinen jüngsten Tertiärschichten, 
d. h. zum Quartär rechnete. Er identificirte eben irrthün- 
licherweise die darin vorkommende Z'erebratula mit der an 
der chilenischen Küste lebenden. Später (Cours &lem. D. 
1852. p. 780) hat v’Orsıcny die chilenischen Tertiärablage- 
rungen sämmtlich dem Miocän (Et. Falunien) zugewiesen. 

Zu einer wesentlich anderen Auffassung gelangte Douerxo’. 
Er hielt die ganze Serie der tertiären und quartären Schichten 
von Coquimbo für sehr jung, erst kürzlich dein Meere ent- 
stiegen, wobei ihm die wichtigen stratigraphischen und fau- 


— 


ı Voyage en Amerique etc., G&vulogie p. W. 
? Annal. d. mines. ser. IV. 14. 1848, p. 153—162. taf. 2. 
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1. Kreide, mit den Quiriquina-Schichten vergleichbar, 

2. Miocän, die Hauptmasse der tertiären Ablagerungen 
ausmachend, 

3. Pliocän, welches in einem Profile (Il. c.) im Hangenden 
des Miocäns angegeben wird. 

Hierzu ist zu bemerken, dass das Vorkommen von Kreide 
bei Coquimbo von Niemand, auch nicht von mir, hat bestätigt 
werden können. Ich habe schon an einer anderen Stelle! 
ausgeführt, dass Cardiun: auca, auf dessen Vorkommen bei 
Coquimbo R£uonp sich beruft, als Kreidefossil überhaupt nicht 
in Frage kommen kann. Ebensowenig darf Fusus Cleryanns 
D’OrB., welcher sonst nur in den kohlenführenden Schichten 
der Insel Huafo gefunden wurde, als Kreideform gelten. Andere 
Fossilien giebt Re£monp aber nicht an. 

Ich habe die Localität, welche R£monp als wahrscheinlich 
der Kreide angehörig bezeichnet, den I. Einschnitt der Eisen- 
bahn von Coquimbo nach Andacollo, genauer untersucht und 
daselbst folgendes Profil aufgenommen: 


a = Grobkörniger, verfestigter Sandstein mit Ostrea sp. und Venus sp. 

5 = Gelbe sandige Mergel mit vereinzelten gröberen Granitgeröllen und mit 
Wealfischknochen. 

c = Festere Sandkalkbank mit zahlreichen gut erhaltenen Exemplaren vos 
Purpura Remondi PH. sp. 

d = Sandige Mergel mit Salzausblähungen. Kleine Granitgerölle. Vogelknocheß. 
e = Conglomeratlage mit zahlreichen grossen Granitgeröllen Monoceros Blaınriäe 
und var. (häufig), Zurpura Remondi PH. sp., Balanus psittacus, Venus sp. 

Darüber dünne Decke von pleistocänem Sande. 


Zweifellos habe ich dieselbe Stelle vor mir gehabt, auf 
welche Remoxp sich beruft. Der von ihm gefundene und als 
neu bezeichnete Fusus ist (Fusus rect.) Purpura Remondı- 
den PuıLıper nach seinem Finder genannt hat; die feiner. 
fraglich als Reptilknochen bezeichneten Knochen sind wohl 
die Vogelknochen der Lage d. 


ı Diese Beiträge III. Beil.-Bd. 10. 22. 
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häufig, während sie mir in höheren Lagen nicht aufgestos- 
sen sind: 
Arca chiensis Pu. Turritella cingulatiformis Mör. 
Panopaea coquimbensis D’ORB. Purpura Remondi Pa. sp. 
Venus Dombeyi L=mc«. u. a. Arten Walfischknochen. 

In der oberen Abtheilung traf ich folgende, in tiefen 
Lagen nicht beobachtete Formen: 

Cellepora tuber Pn. Concholepas Kieneri GAY 

Pecten coquwimbensis MöR. 

Dass ein grosser Theil dieser Formen aber für eine all- 
gemeine Gliederung keine Bedeutung besitzt, geht aus der 
Thatsache hervor, dass bei Caldera Panopaea coquimbensis und 
Venus Dombeyi u. A. gänzlich zu fehlen scheinen, während 
4Jrca chilensis Pr. und Turriella cingulatiformis Mör. dort 
in den höheren, nicht in den tieferen Schichten und Cellepora 
tuber Pn. nicht in den höheren, sondern in den tieferen Lagen 
vorkommen. 

Nach diesen Erfunden erscheint es mir richtiger, die 
Ablagerungen der Coquimbo-Stufe bis auf Weiteres als ein- 
heitlich aufzufassen. 


3. Die Tertiärbildungen von Caldera. 


Die Ablagerungen der Coquimbo-Stufe in der Umgegend 
von Caldera sind bisher viel weniger genau bekannt als die- 
jenigen von Coquimbo. Nur R£xonp hat sie untersucht und 
ein Specialprofil vom Meeresufer und ein zweites von der 
Eisenbahnlinie beschrieben, PaıLippı kannte nur 9 oder 10 
Fossilien von dort. Ich habe durch meine Aufsammlungen 
diese Zahl verdreifachen und dadurch die vollständige Gleich- 
alterigkeit der Ablagerungen von Caldera mit der Coquimbeo- 
Stufe (durch 20 idente Arten) mit voller Sicherheit feststellen 
können. Ferner hat sich ergeben, dass die weiter im S. ge 
legene Localität La Cueva drei Arten mit Caldera gemeil- 
sam hat. 

In den Profilen, welche der Absturz der Küste in der 
Umgegend der Stadt und die Eisenbahnlinie in der Nähe der 
Station darbieten, besitzen die Tertiärschichten im Allgemeinen 
denselben Gesteinscharakter, wie die tieferen Schichten be 
Coquimbo, d. h. auf der granitischen Unterlage ruhen mehr 
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Anomia alternans Sow. Turritella cingulatiformis Mor. 
Arca chilensis Pa. Bulla ambigua D’OR». 
Artemis ponderosa Gax Carcharodon-Zähne 


Eine der hier häufigen Arten ist sonst nur von der süd- 
chilenischen Localität La Cueva bekannt: 
Natica obtectiformis Mör. 
Einige Formen kennt man bisher nur von hier, wie 
Oculina Remondi Pu. Fusus Steinmanni Mor. 
Turbo calderensis Mor. 

Diese drei besitzen, so weit wir wissen, keine lebenden 
Verwandten an der chilenischen Küste. 

Es fehlen in diesem Vorkommen ebenfalls einige Formen, 
die bei Caldera häufig sind, wie 

Panopaea coquimbensis D’Ors. Monoceros div. 8p. 
Venus Dombeyi LamceK. u. A. 

An einer Stelle fand ich mit den tertiären Fossilien zu- 
sammen auch einige ausgesprochen quartäre, wie Pecten pur- 
puralus. Es wäre zwar nicht gänzlich ausgeschlossen, dass 
diese in vorquartären Schichten bisher niemals beobachteten 
Arten auch schon im Tertiär vorhanden gewesen wären, wie 
solches für andere Arten zutrifft. Ich halte es jedoch für 
viel wahrscheinlicher, dass an dieser Stelle wie an manchen 
Punkten der Umgebung von Coquimbo die obersten Lagen 
des Tertiärs von dem transgredirenden Pleistocän-Meere auf- 
gearbeitet und auf diese Weise tertiäre und quartäre Fos- 
silien mit einander gemischt worden sind. Zu dieser Ver- 
muthbung bin ich auch durch die Beobachtung an Ort und 
Stelle geführt worden; ich notirte nämlich folgendes Profil 
(Fig. 3): 


N 0 


Fig. 3. Profil aus der Quebrada Blanca bei Caldera. 1: 200. 
a = Fossilarme Mergel. 
d = Fossilreiche Sande mit tertiären Arten, denen einige quartäre beigemischt sind. 
ce = Obere, durch Kalkinßltration erhärtete Lagen derselben. 


Die Discordanz, welche sich zwischen den gut geschich- 
teten Mergeln (a) und den ungeschichteten fossilreichen Sanden 


B. Versteinerungen der Tertiärformation von Chile. 
Von W. Mörloke in Freiburg i. B. 
Mit Taf. XI—XII. 
Einleitung. 

Das Versteinerungsmaterial, welches dieser Arbeit zu 
Grunde liegt, gehört, abgesehen von einigen wenigen Mollusken- 
arten aus dem Tertiär des südlichen Chile, welche von Herrn 
Consul Dr. Ocasensus zur Bearbeitung überlassen wurden, dem 
geologisch-palaeontologischen Institut der Universität Strass- 
burg i. E. Der weitaus grösste Theil desselben wurde seiner 
Zeit von Herrn Prof. Dr. Sremmann in den tertiären Ab- 
lagerungen des nördlichen Chile gesammelt, während der Rest, 
welcher eine Anzahl von Formen aus dem südlichen Chile um- 
fasst, demselben Herrn einst von Herrn Dr. R. A. PaıLıppı 
in Santiago übergeben worden war. 

Versteinerungen aus dem chilenischen Tertiär wurden 
schon vor geraumer Zeit in verschiedenen Arbeiten beschrieben 
und abgebildet. Zuerst war es D’OrBicnY!, welcher auf seinen 
Reisen in Südamerika unter anderem auch eine Suite von 
Tertiärversteinerungen zusammenbrachte und dieselben später 
einer Bearbeitung unterzog. 

Eine einigermaassen eingehendere Schilderung der strati- 
graphischen Verhältnisse der chilenischen Tertiärformation 
verdanken wir Darwın?, der gleichfalls eine grössere An- 
zahl von Versteinerungen aus diesen Schichten sammelte, 
deren Beschreibung Sowersy übernahm. Hierzu kam dann 
etwas später noch eine nicht ganz unbeträchtliche Zahl neuer 


’ p’OrBıeny, Voyage dans l’Amerique meridionale. Pal&ontologie 1842, 
und Voyage de l’Astrolabe et de la Zel&e au Pöle Sud. Pal&ontologie 1847. 

2 Ca. Darwın, Geolog. Beobacht. über Südamerika. Aus dem Eingl. 
übers. von J. V. Carus. 1878, 
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Turbo Lm. 


Turbo calderensis noVv. Sp. 
Taf. XI Fig. 24 u. 25. 


Schale kreiselförmig, ziemlich dünn, ungenabelt. Die 
mässig convexen Umgänge werden durch eine vertiefte Naht 
von einander getrennt. Zahlreiche Spiralrippen von ab- 
wechselnder Stärke bedecken die Umgänge, von denen die 
kräftigeren mit kleinen, deutlichen Knötchen versehen sind, 
während die feineren nur eine ganz leichte Körnelung auf- 
weisen. Die Mündung ist von abgerundet viereckiger Form. 

Turbo calderensis hat ihre nächsten Verwandten in den 
an der Küste von Neuseeland lebenden T. diaphanus GuEL. 
und 7. granosus Mart. Hauptsächlich von letzterer Art 
weicht unsere Form nur in ganz geringem Maasse bezüglich 
der Verzierung ab. 

Vorkommen: Caldera (STEINMANN). 


Trochus (Phorcus) sp. (?). 
Taf. XI Fig. 10 u. 11. 


Gehäuse niedrig, kegelföürmig, aus 5 ziemlich flachen 
Umgängen bestehend. Der letzte Umgang ist kantig und 
trägt wie die übrigen Umgänge etwas oberhalb der Mitte 
eine deutliche spirale Rippe. Die Oberfläche der durch eine 
mässig tiefe Sutur getrennten Windungen ist mit schräg zur 
Axe verlaufenden Zuwachsstreifen versehen. Der enge Nabel 
ist röhrenföürmig. Die Mündung ist, wie es bei Angehörigen 
der Gattung Phorcus der Fall zu sein pflegt, rhombisch mit 
abgerundeten Ecken. 

Diese Art stammt wahrscheinlich nicht aus dem Tertiär, 
sondern aus dem Quartär und ist möglicherweise mit einer 
an der chilenischen Küste lebenden Form ident. 

Vorkommen: Coquimbo (STEINMANN). 


Turritella Lan. 


Die Gattung Turritella ist heute nur noch durch eim 
einzige Art, T. cingulata Sow., an der chilenischen Küst 
vertreten, welche sich auch schon im chilenischen Quartär 
recht häufig vorfindet. Aus der chilenischen Tertiärformatioa 


556 W. Möricke, Versteinerungen 


Turritella cingulatiformis nov. Sp. 
Taf. XI Fig. 4. 


Das thurmförmige Gehäuse besteht, wie bei der vorher- 
gehenden Art, aus circa 10 mässig gewölbten Umgängen. 
welche durch eine vertiefte Naht von einander geschieden 
sind. Die gerundeten Windungen sind mit je 3 ziemlich 
kräftigen, leicht gekörnelten Spiralrippen verziert, in deren 
Zwischenräume sich noch je 2—3 schwächere, ungekörnelte 
Spirallinien einschieben. Die gerundete Mundöffnung ist, wie 
bei der vorhergehenden Art, mit einem schmalen Ausguss 
versehen. 

Diese Art unterscheidet sich von der quartären und 
lebenden Turriella cingulata (Taf. XI Fig. 5) lediglich da- 
durch, dass sie eine noch etwas schlankere Gestalt und eine 
etwas tiefere Naht besitzt, und dass sich zwischen die ge- 
körnelten Rippen nicht nur je ein glattes Spiralrippchen ein- 
schiebt, sondern, wie dies bei 7. uffinis der Fall ist, meist 
mehrere. Die im jüngeren chilenischen Tertiär recht häufige 
T. cingulatiformis stellt das Bindeglied dar zwischen der im 
älteren Tertiär vorkommenden Z. affinis einerseits und der 
quartären und lebenden 7‘. cingulata andererseits, jedoch stelt 
sie der zuletzt genannten Art entschieden noch etwas näher 
als der ersteren. 

Vorkommen: Coquimbo und Caldera (STEINMANR). 


Natica Lan. 
Natica (Neverita) obtecta Paı. 


Taf. XI Fig. 26 u. 27. 
Natica obtecta oder oppleta PaiLipri 1. c. p. 88. Taf. X Fig. 2, a, b und 

N. Barrosi Pnır. 1. c. p. 88. Taf. X Fig. 9. 

Schale oval, abgerundet, angeschwollen, mit einem seh? 
kurzen, aus 4 Umgängen bestehenden Gewinde. Die erste 
Umgänge sind nur schwach gewölbt und treten gegen des? 
grossen, bauchigen, letzten Umgang, der um ein Vielfache*® 
grösser ist, als die 4 ersten zusammen genommen, sehr zurüch®- 
Die Naht ist nur wenig tief. Der Nabel wird vollständi 
verdeckt durch eine ungewöhnlich starke Schwiele, welch® 


auf ihrer unteren Partie stets eine sehr deutliche, mehr odef 
4 
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Art durch eine ähnlich gestaltete Nabelschwiele vollständig 
verdeckt. Auch fehlt der Nabelschwiele keineswegs die Fuurche, 
welche sogar bei einzelnen Exemplaren recht deutlich ist, 
wenn sie auch niemals so tief wird, wie bei Natica obtecta. 
Bei anderen Stücken hingegen ist die Nabelfurche nur ganz 
schwach angedeutet, so dass sie oft kaum mehr wahrzunehmen 
ist. Letztere Exemplare stimmen dann mit der von Hrr£ 
aus dem chilenischen Tertiär beschriebenen N. pachystona 
überein, bei deren Beschreibung einer Nabelfurche überhaupt 
nicht Erwähnung gethan wird. 

Ich nenne diese Art deshalb N. obtectiformis, weil sie 
sich von N. obtecta Pair. fast nur dadurch unterscheidet, dass 
bei ihr die Furche auf der Nabelschwiele stets weit weniger 
ausgeprägt ist als bei letzterer, von welcher sie offenbar 
abstammt. 

Von noch lebenden Arten steht der N. obtectiformis eine 
gewisse, an der Küste von Californien lebende Varietät der 
Natica (Neverita) Recluziana Desu. am nächsten. Eine solche 
Form befindet sich als N. Reclueiana var. bezeichnet in der 
Dunger’schen Sammlung zu Berlin. Dieselbe weicht von der 
gewöhnlichen N. Reclusiana etwas ab und nähert sich da- 
durch unserer Art, dass die Schwiele, die eine deutliche Furche 
aufweist, nicht nur theilweise, sondern vollständig das Nabel- 
loch verdeckt. 

Vorkommen: Caldera (Steınuann) und La Cueva (Gar, 
PhiLrppi). 


Natica solida Sow. 


Natica solida Sow. in Darwm |. c. p. 378. Taf. III Fig. 40 u. 41 und 
Paıtıppi 1. c. p. 91. Taf. X Fig. 16 u. 18. 

Natica solida ZıTTeL in Novara-Reise, Palaeontologischer Theil. p. 42. 
Taf. XV Fig. 6. 


Nur 1 Exemplar liegt von dieser im chilenischen Tertiär 
nicht allzu seltenen Natica-Art vor, welche sich, wie v. ZıTtei. 
seiner Zeit nachwies, auch im Tertiär von Neuseeland vor- 
findet. 

Vorkommen: Navidad (Paııprı, Darwım), Santa Cruz 
(Daewm), Lebu (Paııpri), Neuseeland (v. HocHSTETTER). 
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Pahıdina Lux. 
Paludina araucana Pun. 
Paludina araucana PaiLippi l. c. p. 79. Taf. IX Fig. 10. 
Von dieser von Paıiprı abgebildeten Art liegen mir 
einige ziemlich stark verdrückte Stücke vor. Der Beschrei- 
bung von PhıLıprı vermag ich nichts Bemerkenswerthes hinzu- 


zufügen. 
Vorkommen: Lota (Ocusexius), Puchoco (VoLCcKMARnN). 


Melania Lan. 
Melania araucana Pnı. 
Melania araucana PnıLpi ]. c. p. 80. Taf. IX Fig. 11. 

Die Schale ist gross, verlängert, thurmförmig, mit einem 
spitzen Gewinde, das aus etwa 10 Umgängen besteht. Die 
Umgänge sind ungefähr in der Mitte kantenförmig gewölbt 
und fallen nach oben und unten zu ab. Jede Windung trägt 
unmittelbar vor der ziemlich vertieften Naht eine deutliche 
spirale Rippe. Die Mundöffnung ist leider bei keinem der 
zahlreichen vorliegenden Exemplare sichtbar. 

Diese Melania-Art gehört in die Gruppe der M. inquinata 
Derr. (Eocän), deren Angehörige durch ein grosses, thurmm- 
förmiges und spiral geripptes Gehäuse ausgezeichnet sind. 

Vorkommen: Chombeque bei Lota (Ochsexius), Puchoco 
(VOLCKMANN). 

Cassis Lan. 
Uassis monilifera Sow. 
Cassis monilifera Sow. in Darwın 1]. c. p. 383. Taf. IV Fig. 65 und 

PhıLıpri |. c. p. 68. Taf. VI Fig. 1. 

Diese Cassis-Art, von welcher 2 ziemlich gut erhaltene 
Exemplare vorliegen, hat, wie PaıLıpeı schon bemerkt, ima 
ganzen Habitus eine auffallende Ähnlichkeit mit Cassidarias 
echinophora Lam. aus dem Miocän von Europa, und zwar ganzS 
besonders mit der betreffenden Varietät, welche nur eine 
Knotenreihe auf dem letzten Umgange trägt. Im Grossen 
und Ganzen hat jedoch die chilenische Art eine etwas ge- 
rundetere und plumpere Gestalt als die europäische Form. 

Vorkommen: Navidad (PaıLirrı, Darwın), Lebu, Llan- 
cahue (PaıLppi). 
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dem Tertiär von Coquimbo. Diese Art lässt sich zwar, wie 
PaıLıprı bemerkt, wohl noch von der recenten Form unter- 
scheiden, steht ihr aber zweifellos ausserordentlich nahe und 
darf wohl mit Recht als Vorläuferin von Concholepas peruvianı 
angesehen werden. 

Vorkommen: Coquimbo und Caldera (Sremuansn, Puttippi). 


Üoncholepas nodosa noV. Sp. 
Taf. XI Fig. 14 u. 15. 


Von den verschiedenen, aus dem Tertiär von Coquimbo 
vorliegenden, zur Gattung Concholepas gehörigen Exemplaren 
weicht ein ziemlich kleines Stück nicht unerheblich ab, so 
dass ich dasselbe für eine besondere Art ansehen möchte. 

Gehäuse eiföürmig mit sehr kurzem, etwas zur Seite ge- 
rücktem Gewinde. Der letzte, grosse Umgang ist mässig 
gewölbt und trägt auf seiner Oberfläche 6 kräftige, breite, 
spirale Rippen, welche je mit 3—4 derben Knoten versehen 
sind. Zwischen die starken Rippen schieben sich noch 1—2 
feine Rippchen ein, welch’ letztere jedoch nur auf dem oberen 
Drittel des Umgangs sichtbar sind und nach unten (vorn) zu 
vollständig verschwinden. Die Mündung ist oval, von ziem- 
lich gleichmässiger Breite und vorn mit kurzem Ausguss. 

Durch ihre breiten, derbe Knoten tragenden Rippen lässt 
sich diese Form leicht von den beiden anderen bekannten 
Arten der Gattung Concholepas unterscheiden. 

Vorkommen: Coquimbo (STEINMANN). 


Trophon Monrtr. 
Trophon cf. patagonicus Sow. Sp. 
Fusus patagonicus Sow. l. c. p. 382, Taf. IV Fig. 60, 

Einige ziemlich schlecht erhaltene Exemplare einer Form, 
welche dem von Sowersy seiner Zeit zur Gattung Fusus 
gestellten 7. patagonicus aus dem Tertiär von Patagonien 
gleichen, sind zur Gattung Trophon zu stellen. Die nächsten 
lebenden Verwandten sind der die Magellanstrasse bewohnende 
Trophon magellanieus Lau., sowie der an der Küste der Falk- 
landinseln lebende Trophon laciniatus Marr. 

Vorkommen: Coquimbo (STEINMANS). 


n Be 
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Oliva peruviana Lau. var. coniformis Pau. 
Taf. XI Fig. 16 u. 17. 


Die durch ihre scharf ausgeprägte Querkante auf der 
oberen Partie des letzten Umganges ausgezeichnete Varietät 
der an der chilenisch-peruanischen Küste lebenden Olira 
peruviana findet sich auch schon, und zwar nicht selten, im 
Tertiär von Caldera. 

Vorkommen: Caldera (STEINMAnN). 


Oliva serena D’ORB. 
Oliva serena D’ORB., Voy. Amer. Pal&ont. p. 116. Taf. XIV Fig. 9. — 

Parppi ]. c. p. 72. Taf. VIO Fig. 10. 

Ein Steinkern einer Oliwa-Art aus dem Tertiär von Caldera, 
welche durch ihre cylindrische Gestalt auffällt, gehört offen- 
bar zu dieser bis jetzt nur aus dem Tertiär von Coquimbo 
bekannt gewesenen Art. 

Vorkommen: Coquimbo (p’Orsıeny, PaıLıppr), Caldera 
(STEINMANN). 

Ancillaria Lan. 
Ancillaria tumorifera Huwr. sp. 
Oliva tumorifera Hup£ in GavY p. 218. Taf. III Fig. 8 und Pammiprpi 

l. c. p. 72. Taf. 8 Fig. 9. 

Diese Art, von welcher 3 Exemplare vorliegen, gehört 
in die Gruppe der Ancillarıa glandiformis Lau. aus dem 
Miocän von Europa, deren Angehörige bekanntlich dadurch 
ausgezeichnet sind, dass das Gewinde durch eine mehr oder 
weniger mächtige Schmelzlage vollständig verhüllt wird. 

Vorkommen: Navidad (PaıLıppi), Cahuil (Gay). 


Bulla Lan. 
Bulla ambiguwa D’ORB. 
Taf. XI Fig. 8 u. 9. 
Bulla ambigua n’OrB., Voy. Americ. Pal&ont. p. 113. Taf. XII Fig. 13. — 

PaıLipri 1. c. p. 109. Taf. XII Fig. 1a.b. 

Von dieser Art waren bisher nur Steinkerne bekannt. 
Auch mir liegen einige derartige Steinkerne aus dem Tertiär 
von Coquimbo vor. Von einer ganzen Anzahl anderen Exem- 
plaren, die aus dem Tertiär von Caldera stammen, sind auch 
die Schalen erhalten. Die Gehäuse von Caldera weichen von 
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weist eine leichte Kerbung auf. Der Muskeleindruck ist bei 
unserem Exemplar grösser als bei dem von PuıLıprı abgebil- 
deten Stück, nur wenig vertieft und etwas auf die Seite ge- 
rückt. In der äusseren Form hat diese Art einige Ähnlich- 
‘keit mit der lebenden Ostrea chiloensis. 

Vorkommen: Coquimbo (STEIMANN, REMOND). 


Ostrea transıtoria Hur. 
Taf. XII Fig. 1. 
Ostrea transitoria Hur. in Gay, Hist. Chil. Zool. VID. p. 283. Taf. IV 

Fig. 3. — Paıwiprri 1. c. p. 213. Taf. XLIX Fig. 9. 

Dadurch, dass die Klappe breiter als lang ist, und weiter- 
hin durch die auffallende Breite der Area ist diese im Tertiär 
von Coquimbo und Caldera sehr häufige Form leicht kennt- 
lich. Der in denselben Schichten gleichfalls häufigen Ostrea 
maxima Hur. ähnelt sie in der Gestalt noch am meisten, 
lässt sich aber leicht von derselben, abgesehen von der weit 
geringeren Grösse und Dicke, durch die deutliche Kerbung 
am Schalenrande unterscheiden. 

Vorkommen: Coquimbo und Caldera (STEINMANnN, Pur- 
LIPPI). 

Anomia Lin. 
Anomia alternans Sow. 
Anomia alternans Sow. in Darwın ]. c. p. 375. Taf. II Fig. 25. — Par 

LıppI 1. c. p. 216. Taf. LV Fig. 12. 

An der chilenischen Küste lebt zur Zeit keine Anomia- 
Art, wohl aber leben an der peruanischen Küste noch zwei 
Arten, nämlich: Anomia lucerna Rv. und A. peruviana D’ÜRB. 
Aus dem chilenischen Tertiär sind zwei Arten bekannt, von 
welchen die eine, Anomia alternans, eine relativ grosse Form,’ 
ziemlich häufig in den tertiären Schichten von Coquimbo und 
Caldera ist. Eine besonders nahe Verwandte von dieser Art 
vermochte ich nicht aufzufinden. 

Vorkommen: Caldera und Coquimbo (STEINMANN, DARWN, 
PaiLiıppi). ‘ 

Pecten Lan. 

Von der Familie der Pectiniden leben heute noch an der 
chilenischen Küste die folgenden 5 Arten: 1. Pecten australis 
PnıL. (Magellanstrasse), 2. Pecten natans PaıL. = P. corneus 


580 W. Möricke, Versteinerungen 


Pecten tenuicostatus Hupe. 
Taf. XII Fig. 13, 14, 15 u. 16. 
Pecten tenuicostatus Hup£ in Gay, Hist. etc. Taf. V Fig. 7, und PaıLıppı 

l. c. Taf. XLVII Fig. 1. 

Von dieser Art liegen zwei gut erhaltene Exemplare aus 
dem Tertiär von Tubul vor. Die Schale ist etwas ungleich- 
seitig, sehr dünn und nahezu ebenso hoch als breit. Die linke 
Klappe ist mässig gewölbt, während die rechte beinahe flach 
ist. Die Ohren sind etwas ungleich; das grössere, vordere 
besitzt unten einen ganz kleinen Ausschnitt. Die Sculptur 
der Ohren besteht aus feinen Rippen, welche auf dem vorderen 
Ohr etwas deutlicher hervortreten als auf dem hinteren. Die 
Sculptur der Schale ist auf den beiden Klappen nicht ganz 
dieselbe. Beide Klappen sind mit sehr zahlreichen Rippen 
verziert, welche meist nicht einfach, sondern aus mehreren 
dünnen Rippchen zusammengesetzt sind. Die Rippen older 
Rippenbündel sind auf der linken, gewölbteren Schale durch 
breitere Zwisclhenräume von einander getrennt, als es bei den 
Rippen der rechten Klappe der Fall ist. In die Zwischen- 
räume schieben sich stets noch feinere Rippen herein. Deut- 
liche, feine, wellige Zuwaclısstreifen -ziehen über Rippen und 
Zwischenräume hin. Diese Art nähert sich, wie PnıLıppi be- 
reits bemerkt hat, dem Pecten Vidali, lässt sich jedoch leicht 
von letzterer Form dadurch unterscheiden, dass die Schale 
stets etwas ungleichseitig und dünner ist. Ausserdem sind 
die Rippen weniger stark, die Ohren kleiner und das vordere 
viel weniger stark ausgeschnitten, als bei Pecten Vidalı. 

Vorkommen: Tubul (Prıuirpi). 


Mytilus Brve. 
Mytilus chorus Mor. 
Mytilus chorus PnuLieri 1. c. p. 202, 

Diese an der Küste des südlichen Chile ausserordentlich 
häufige Art wurde von PhiLirrr auch im Tertiär von Süd- 
Chile nachgewiesen. Dieselbe findet sich jedoch, wie zwei 
Stücke, die mir vorliegen und offenbar zu dieser Art gehören, 
beweisen, auch im Tertiär des nördlichen Chile. 

Vorkommen: Coquimbo (STEINMANN), Isla del Rei bei 
Corral und Angochilla (PıLıppr). 
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den Wirbeln gut sichtbar, da sie auf. der unteren Hälfte der 
Schale durch mehr oder weniger kräftige Zuwachsstreifen 
verdeckt werden. Die ziemlich kleine, dreieckige Bandarea 
trägt eine Anzahl N\förmig geknickter Furchen. Der Schloss- 
rand ist ziemlich breit und mit schräg gestellten, kräftigen 
Zähnchen versehen. Die Muskeleindrücke sind mässig tief; 
der Schalenrand ist innen gekerbt.e Die chilenische Art 
erinnert sowohl in der Form als auch in den zarten, meist 
nur auf den Wirbeln wahrnehmbaren Längsfurchen etwas an 
Pectunculus »ilosus Lin. aus dem Miocän von Europa, er- 
reicht aber bei weitem nicht deren Grösse. 
Vorkommen: Navidad (PmıLıppi), Colchagua (Gay). 


Pectunculus afl. intermedius Brov. 
Taf. XO Fig. 3 u. 4. 


Von der Gattung Pectunculus leben heute nur noch zwei 
Arten an der chilenischen Küste. Es sind dies Pectunculus 
tenuisculptus Sow. und Pectunculus intermedius Brop. Von 
letzterer Art kommen Angehörige, welche als die Ahnen 
der noch lebenden Individuen zu betrachten sind, im chile- 
nischen Tertiär vor. Die tertiären Exemplare lassen sich 
von den recenten lediglich nur dadurch unterscheiden, dass 
bei ihnen die vom Wirbel ausstrahlenden Längsrippen stets 
schärfer hervortreten, als es bei den lebenden Individuen der 
Fall ist. 

Vorkommen: Caldera (STEINMANN). 


Nucula Lan. 


Nucula elegans Hure. 
Nucula elegans Hup# in Gar 1. c. p. 305. Taf. V Fig. 7. — PaıLıppi l.c. 

p. 1%. Taf. XXXI Fig. 6. 

Die Gattung Nucula ist heute nur durch 4 Arten an der | 
chilenisch-peruanischen Küste vertreten. Es sind dies: Nucula 
cuneata Sow., N. gibbosa Sow., N. Peytensis AnD., N. pisum Sow. 
Weit grösser ist die Zahl der bis jetzt aus dem chilenischen 
Tertiär bekannten Arten, aus welchem PaıLıpri nicht weniger 
als 18 angiebt. Mir liegt nur eine einzige Form aus dem 
Tertiär von Tubul vor, welche mit der aus dem Tertiär von 
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Cyclas Bere. 


Cyclas carbonaria Phi. 
Cyclas carbonaria PnıLippi 1. c. p. 158. Taf. XXIII Fig. 1. 

Diese Art ist im Tertiär des südlichen Chile sehr häufig 
und erfüllt oft ganze Schichten. Der von PuıLippr gegebenen 
Beschreibung und Abbildung weiss ich nichts Bemerkens- 
werthes hinzuzufügen. 

Vorkommen: Puchoco bei Coronel (Ocasexıts, PuıLippi). 


Venus Lix. 


| Venus araucana Puıu. 
Venus araucana Puıuippi 1. ce. p. 123. Taf. XVII Fig. 6. 

Diese im Tertiär von Tubul wohl häufigste Bivalven-Art 
gehört in die Gruppe der noch an der Küste von Chile 
lebenden Venus exalbida CHenn. 

Vorkommen: Tubul (Ocusexıus), Navidad (PaiLiei). 


Venus afl. Dombeyi Lam. 
Taf. XII Fig. 5. 

Venus Dombeyi Lau. ist eine an der Küste von Chile 
nicht seltene Art. Auch aus dem Tertiär von Coquimbu 
liegen Exemplare vor, die sich auf das Allerengste an die 
genannte, lebende Art anschliessen, so vor Allem auch die 
für diese Art so charakteristische feine, vom Wirbel aus- 
strahlende Längsstreifung besitzen, welche jedoch bei den 
tertiären Individuen durchweg eine feinere ist, als bei den 
lebenden. 

Vorkommen: Coquimbo (STEINMANN). 


Venus afl. exalbida CHEsx. 
Taf. XII Fig. 12. 

Einige Exemplare einer Art aus dem Tertiär von Üv- 
quimbo stimmen fast in allen Merkmalen mit der heute noch 
an der chilenischen Küste lebenden Venus exalbida CHE. 
überein. Der einzige Unterschied besteht nur darin, dass 
die concentrischen Zuwachsstreifen auf der Oberfläche der 
Schale bei der tertiären Form weniger scharf hervortreten 
als bei der recenten. In der tertiären Art haben wir offenbar 
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Cumingia afl. mutica Sow. 
Taf. XII Fig. 10 u. 11. 


Die heute noch an der Küste von Chile lebenden An- 
gehörigen der Cumingia mutica unterscheiden sich von den 
Exemplaren aus dem Tertiär lediglich nur dadurch, dass sie 
durchweg ein etwas kräftigeres Schloss besitzen als ihre 
Vorgänger. 

Vorkommen: Coquimbo (STEINMANN). 


Panopaea MenaARD. 
‚Panopaea coquimbensts D’ORB. 
Panopaea coquimbensis D’ORB., Voy. Amer. etc. p. 126. Taf. XV Fig. 7—8. 
— Paıurmpri ]. c. p. 166. Taf. XXXIV Fig.1. 
Die Gattung Panopaea ist heute nur noch durch etwa 
10 Arten vertreten, von welchen jedoch keine an der West- 
küste von Süd-Amerika vorkommt. Aus dem chilenischen 
Tertiär sind hingegen bis jetzt nicht weniger als 8 ver- 
schiedene Arten bekannt, von welchen, eine grosse stattliche 
Form, die Panopaca coqutmbensis in mehreren Stücken vor- 
liegt. PhıLıpri vergleicht diese Art mit der im Mittelmeer 
lebenden Panopaeca Aldrovandi. Letztere ist indessen noch 
um ein Beträchtliches grösser und weicht auch noch in einigen 
anderen Merkmalen ab. Von allen mir bekannten lebenden 
Panopaea-Arten hat die bei Neuseeland lebende Panopaea 
zealandica Quoy. die meiste Ähnlichkeit mit unserer Art 
Sie stimmt auch in der Grösse sehr gut mit ihr überein und 
ist sicherlich, wenn nicht ident, so doch sehr nahe verwandt 
mit derselben. Panopaea zealandica findet sich nach Jame: 
HecTor auch schon im älteren Miocän von Neuseeland. 
Vorkommen: Coquimbo (STEINMANN, D’ÜRBIGNY, PHILIPPN). 


Brachiopoda, Bryozoa, Echinodermata und 
Coelenterata. 


Terebratulidae Kine. 


Von Angehörigen der Familie der Terebratuliden lebe 
meines Wissens heute nur 4 Arten in den chilenischen Meerer 
theilen. Es sind dies folgende: 1. Terebratula (Terebratelld) 
dorsata GmeL. = Terebratula chilensis Bron., 2. Terebratuis 


fr“ 
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Von den mir bekannten tertiären Arten gleicht 7. (Ma- 
gellania) gravida Suess aus dem Tertiär von Neuseeland 
unserer Form am meisten. Suess vergleicht dieselbe gleich- 
falls mit der lebenden 7. (Magellania) venosa — dilatata Vaı. 
und vermuthet in ihr eine höhere Altersstufe der genannten 
süidamerikanischen Art!. Es ist jedoch hierbei zu bemerken, 
dass in den Gewässern von Neuseeland selbst auch eine Art, 
T. (Magellania) lenticularis Desa., vorkommt, welche der süd- 
amerikanischen Form so nahe steht, dass sie Dar? nur als 
eine Varietät von T. (Magellania) venosa ansehen möchte. 

Ein Bruchstück einer Terebratel aus dem Tertiär von 
Caldera, welche gleichfalls mit einem grossen Foramen ver- 
sehen ist, dürfte auch zu der hier in Rede stehenden Art 
gehören. | 

Vorkommen: Coquimbo (STEMMANN, PHıLıppr), Caldera 
(STEINMANN). 


Oeriopora GoLDF. 


Ceriopora atacamensis NOV. Sp. 
Taf. XII Fig. 17, 18 u. 19. 


Stöcke knollig, von annähernd gleicher Grösse und mehr 
oder weniger ovaler Form, mit zahlreichen, warzenförmigen 
Erhebungen auf der Oberfläche. Die nicht verengten Mün- 
dungen der unzähligen, cylindrischen Zellen bedecken die ge- 
sanımte Oberfläche des Stockes und sind bei rundlicher oder 
etwas polygonaler Form von annähernd gleicher Grüsse. Sie 
werden durch ziemlich breite Zwischenwände von einander ge- 
schieden. Jeder Stock besitzt eine halbmondförmige Öffnung. 
welche sich stets ganz in der Nähe des Randes befindet. 
Wie es sich nach dem Zerschneiden mehrerer Exemplare 
herausgestellt hat, enthält jeder Stock in seinem Innern eine 
Schnecke derselben Art, welche dem Buccinum Gayi Kıen. 
sehr ähnlich ist. Hierdurch erklärt sich die gleichartige 
ovale Form der Stücke sowie die halbmondförmige Öffnung. 
welche die Mundöffnung des eingeschlossenen Schnecken- 
gehäuses darstellt. Diese Art wird dadurch sehr leicht kennt- 


ı Palaeontologie von Neuseeland (Novara-Reise). p. 57. 
? Vergl. Fischer et OEHLERT |. c. p. 77. 


590 W. Möricke, Versteinerungen 


kleinere Kelche, welche auch in der Regel nicht oval, sondern 
rund sind. Von derselben Grösse und Form sind hingegen 
die Kelche der Oculina Popellackii Reuss! aus dem Miocän 
von Mähren. Die europäische Art scheint indessen eine etwas 
geringere Anzahl von Sternlamellen zu besitzen, auch stehen 
die Körnchen auf der Oberfläche der Äste weiter auseinander 
als es bei der chilenischen Art der Fall ist, von der ich eine 
neue Abbildung gebe, da die Abbildung PniLippr’s, welche 
wohl nach einem wenig gut erhaltenen Stücke gemacht ist, 
undeutlich ist. 
Vorkommen: Caldera (Stemmann, PHILıPPr). 


Crustacea und Pisces. 
Balanus Lısr. 


Balanus apertus Paı. 
Balanus apertus PaıLippi 1. c.-p. 224. Taf. LI Fig. 2. 

Wie Paıippı nachgewiesen hat, kommen Angehörige von 
dieser an der chilenischen Küste lebenden Art schon im Tertiär 
von Coquimbo vor. Mehrere Exemplare, welche aus diesen 
Ablagerungen vorliegen, dürften dieser Art angehören, die 
dem in denselben Schichten nicht allzu seltenen B. coquimbensis 
sehr nahe steht. 

Vorkommen: Coquimbo (STEmsann, PaıLippr). 


Balanus cf. cogquimbensis Sow. 
Taf. XII Fig. 9. 
Balanus coquimbensis Sow. in Darwm |. c. p. 262. Taf. II Fig. 5. — 

PaıLıppi 1. c. p. 227. Taf. LI Fig. 3. 

Mehrere Stücke einer Art aus dem Tertiär von Caldera 
stimmen gut mit der Beschreibung überein, welche Sowersr 
von dem in den analogen Schichten von Coquimbo ziemlich 
häufigen Balanus coquimbensis giebt. Vor Allem zeichnen 
sich unsere Exemplare auch durch die verhältnissmässig ge- 
ringe Grösse der Öffnung aus, deren Durchmesser 8 mm 
nicht überschreitet, und weiterhin durch die ausserordentliche 
Schmäle der zwischen den Schalenstücken gelegenen Areae. 


* Haımınger, Naturwissenschaftl. Abhandl. 1878. p. 16. Taf. II Fig. 5 


non 6. . 
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scheinlich zur Gattung Tetraclita, was insofern nicht ohue 
Interesse ist, als fossile Vertreter dieser Gattung bis jetzt 
nicht bekannt waren. 

Die Schale ist conisch, mit kleiner, ovaler Öffnung. Die 
Oberfläche ist mit Längsrippen versehen, welche auf den ab- 
geriebenen Theilen scharf hervortreten. Am abgewitterten 
Rande der grossen, etwas in die Länge gezogenen Basis nimmt 
man auf den zahlreichen Kalklamellen unter der Lupe die 
äusserst feinen Poren deutlich wahr. Da bei den beiden vor- 
liegenden Stücken die für eine genaue Bestimmung wichtig- 
sten Theile, die Deckelschalen, fehlen, so ist es schwer zu 
sagen, ob die fossile Art ident ist mit der überaus häufigen 
Tetraclita porosa GMEL., welche nach Darwın! sowohl an der 
West- und Ostküste von Amerika als auch an der Ostküste 
von Australien, in den chinesischen Gewässern, bei den 
Philippinen und im Rotlıen Meer lebt. Jedenfalls steht aber 
die tertiäre Art der lebenden Tefraclita porosa ausserordent- 
lich nahe. 

Vorkommen: Caldera (STEINMANN). 


Carcharodon SxıtH. 
Carcharodon gigantceus sp. Phi. ! 


Carcharias giganteus Paıtipri 1. c. p. 30. Taf. LV Fig. 1la,b, c. 

Hierzu gehören mehrere Zähne aus dem Tertiär von 
Coquimbo und Caldera, welche indessen bei weitem nicht die 
(srösse des von PrmLiprı abgebildeten Exenplars erreichen. 
Wie PhıLırrı ganz richtig bemerkt, haben dieselben viele 
Ähnlichkeit mit den Zähnen des Carcharodon megaludon As. 
aus dem Pliocän der Mittelmeerländer. Es ist aber nicht 
ganz richtig, wie Prrmıppı meint, dass letztere schmäler seien 
als erstere, sie sind vielmehr mindestens ebenso breit, aber 
allerdings etwas dicker. 

Vorkommen: Coquimbo, Caldera (STEiwuann, PHiLıppi). 


Allgemeines. 


Die chilenische Tertiärformation besteht aus einzelnen. 
z. Tlı. grösseren, z. Th. kleineren, zumeist aus Sandsteinen 


" CHARLES DAaRwın, Monograph on the sub-class Cirripedia 1854. p. 3%. 
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Verbindung stand. Zur jüngeren Tertiärzeit (jüngeres Miocän 
bis Pliocän) fand hingegen eine durchgreifende Änderung in 
der Fauna statt. Der Typus der Fauna des jüngeren chi- 
lenischen Tertiär ist nicht mehr atlantisch, sondern muss 
schon rein pacifisch genannt werden und nähert sich ganz 
ausserordentlich dem der Fauna der Gegenwart. Eine grössere 
Anzahl von Formen muss als Vorläufer noch jetzt an der 
chilenischen Küste lebender Arten angesehen werden. Von 
anderen leben die Nachkommen oder nächsten Verwandten 
zwar nicht mehr in chilenischen Gewässern, wohl aber in 
anderen nicht allzu weit entfernten Meerestheilen. Es kann 
also offenbar zu dieser Zeit eine so innige Communication 
zwischen den beiden Ufern nicht mehr stattgefunden haben, 
wie in der vorhergehenden Periode, sondern es musste schon 
damals Festland existirt haben, welches nur einen sehr ge- 
ringen Austausch zwischen den Faunen der beiden Meere 
gestattete. 

Die später erfolgte Auswanderung gewisser Arten der 
jüngeren Tertiärzeit aus den chilenischen Gewässern in die 
benachbarten, wärmeren Meerestheile dürfte wohl mit dem 
Beginn der Eiszeit zusammenfallen. 
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Tafel XIII. 


Fig. 1. Ostrea Beneckei Mör. (Unterschale) aus dem Tertiär von Coquimbo. 

4 der nat. Grösse. 

»„ 2w 3. Linke und rechte Klappe von Pecten Hupcanus Paıı. aus 
dem Tertiär von Coquimbo. 

„ +. Sculptur der linken Klappe von Pecten Hupeanus PuıL. ver- 
grössert. 

„ 5. Pecten calderensis Mür. aus dem Tertiär von Caldera (rechte 
Klappe). 

„ 6. Tetraclita cf. porosa sp. GMEL. aus dem Tertiär von Caldera. 

„ 2 u.8. Linke und rechte Klappe von Pecten coquimbensis MÖR. aus 
dem Tertiär von Coquimbo. | 

»„ 9 u. 10. Sculptur der linken und rechten Klappe von Pecten coquim- 
bensis MÖR. vergrössert. 
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Im Hangenden ‚dieser Schiefer finden sich it in Kalkeinlage- 


rungen: ” Zennen! 


ciosus ÜORDA  Orthoceras sp. | 
Phacops ‚fecundus Bars. Leptaena ef. corrugatella Day. 
Acidaspis sp.  Oamarophoria glabra Want 


Aphyllites: vecultis Bann. 
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während sie längs des Seitenrandes nach dem Schnabel zu 
eingedrückt sind und die sogenannten Ohren bilden. Die 
Ventralklappe ist in ihrer ersten Hälfte fast flach, in der 
zweiten Häfte erhebt sich, einen rechten Winkel bildend, ein 
ziemlich breiter Sinus, dessen Seitenkanten nur wenig diver- 
eiren; die Seitenflächen stehen flügelfürmig vor. Man zählt 
auf dem Wulst 4 volle Rippen und je eine secundäre Rippe 
auf jeder Seite, der Sinus hat 5 Rippen, und auf FR; Seiten- 
fläche liegen 9 Rippen. 
Länge 16 mm, Breite 21 mm, Höhe 12 mm 

Seit dem Erscheinen meiner Studie über die Fauna der 
Thonschiefer des Rupbachthales im Jahre 1876 ist Au. 
livonica v. Buch von Seiten verschiedener Forscher wiederholt 
Gegenstand vergleichender Untersuchungen gewesen. Wexiv- 
kow beschäftigt sich in seiner „Fauna des devonischen Systems 
im nordwestlichen und centralen Russland“, Petersburg 1886, 
p. 108, sehr ausführlich mit ihr, unter Beigabe einer 
grösseren Zahl von Abbildungen, Als Resultat seiner Unter- 
suchung werden die Formen des rheinischen Unterdevon, 
Rh. daleidensis, resp. inaurata, ferner die mitteldevonischen 
Rh. hexatoma und Wirtgeni Scaxur als Synonyme der Liv- 
länder Art aufgeführt. 

GossELer trennt in einer Studie über die Rhynchonellen 
des belgisch-französischen Devon (Annal. de la Soc. g&ol, du 
Nord. 14. 1887. p. 188) Rh. daleidensis als eine besondere 
Art von Rh. livonica und unterscheidet eine mehrrippige 
Abänderung und eine solche mit 3 Rippen im Sinus. 

Karvser giebt in seiner „Fauna des Hauptquarzites u. s. w,° 
(Berlin 1889, p. 43) seine frühere Meinung von der Über- 
einstimmung der Rh. livonica mit der Rh. daleidensis all, 
findet aber eine Trennung der letzteren in zwei besondere 
Arten nicht gerechtfertigt, 

v. Sanogerser (Über die Entwickelung des Unterdevon in 
Nassau 1889. p. 13) findet dagegen an russischen Exemplaren 
der Rh. livonica, welche Wexsukow vom Sjass-Flusse (1. & 
Taf. V Fig. 5) abbildet, keine Unterschiede mit der unter 
devonischen Rh. inaurata (Rh. daleidensis A. Rön.). 

Seitdem mir die erwähnten Abbildungen der Rh. Iivonica 
bei Wexsukow bekannt geworden waren, war ich überzengt, 
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nich sack tea ice hin. Der 
nn dem Rücken gelegen und 


ee nibr eben doch Bee wie die Seas En 
a ein wenig unter ihrer Mitte, 1 mm über 
ler Kammergrenzlinie und mit dieser parallel, eine schwache 
Kante, si Kreuzungspunkten mit den Längsleisten 
einen schwachen Wulst bildet, letzterer entwickelt sich jedoch 
nicht an allen Kreuz unkten deutlich sichtbar. 

Den Brüdern Sunpperser lag zur Aufstellung ihrer Art 
nur ein Bruchstück des oberen Röhrentheiles aus dem Ortho- 
ceras-Schiefer des Gabelsteines bei Cramberg vor, von einer 
ee welche wahrscheinlich im Streichen der Schiefer der 

ıibe Langscheid liegt. Das zweite, hier abgebildete Exem- 
lt uclee Sammlung, und auch von Kayser (l. e. p. 18) 
wird das Vorkommen dieser Art in den Schiefern der Grube 
Langscheid erwähnt. Von einer anderen Stelle ist die Art 
bis jetzt nicht bekannt geworden; auch unter den zahlreichen 
böhmischen Arten dieser Gattung lässt sich keine herausfinden, 
welche man damit vereinigen könnte. Am meisten Ähnlich- 
keit besteht mit Cyrtoceras limosum Ban. (S. S. 2. p. 704, 
pl. 156) aus der Etage (Kalk) E mit elliptischem Quer- 
schnitt, schmalen Längsleisten und schwach concaven Hohl- 
kehlen, alleindie Kammergrenzlinie verläuft in entgegen- 
gesetzter Richtung, auf den Seiten in einem schwachen Sinus, 
während sie sich auf der convexen Seite ein wenig erhebt. 


Oyrtoceras gracile Maurer. — Taf. XVI Fig. 6,3, b. 


Es ist nur ein Bruchstück des Gehäuses erhalten, klein, 
mässig gekrümmt, mit elliptischem Querschnitt im Verhältniss 
von 6:8 mm. Die Breiten- und Höhenzunahme beträgt 2 mm 
auf eine Länge von 9 mm. Der Steinkern hat auf der Rücken- 
seite mehrere, schwach entwickelte Längsrippchen, im Übrigen 


— 


einer kurzen Siphonaldute ei Sipho and weh .niederig 
Kammern mit stark convexen Böden hat, und < eren < » 
mit dicht stehenden, horizontalen Air 
Ein vollständiger Vergleich und Nachweis der Identität 
lässt sich nicht feststellen, weil die Grube Langscheid nur 
Bruchstücke von Kernen geliefert hat, Wohnkammer und 
Zeichnung der Schale unbekannt sind. — 

Die Greifensteiner Formen wurden von mir (dies Jahrb,. 
1880. II. p. 27) identisch mit dem böhmischen Orth. 
capillosum Barr. gefunden, dessen Beschreibung und 7 
dungen bei Barraxpe (1. c.) keine wesentlichen Abweichungen 
von den rheinischen Formen erkennen lassen. ar ler 7 Yin 
enose der Greifensteiner Formen mag hier nur ie 
Erwähnung finden, dass Bruchstücke der Wohnkammer eine 
an den böhmischen Exemplaren mitunter v 
schwache Depression zeigen, dass die feine, horizontale Streik 
fung der Schale übereinstimmt, und man, genau der Angabe 
von BArrAnDE entsprechend, 3 bis 10 dieser Streifen auf einer 
Breite von 1 mm zählt. Nur die Kammerhöhe ist an den 
böhmischen Exemplaren durchschnittlich eine geringere, sie 
beträgt ungefähr 4 des entsprechenden Durchmessers. Ans 
den geschilderten Verhältnissen geht hervor, dass das böh- 
mische capillosum wahrscheinlich nicht nur in dem Greifen- 
steiner Kalk, sondern auch in den Schiefern der Grube Lang- 
scheid vertreten ist, und dass Orth. capillosum und Orth. 
commutatum demnach wohl als Synonyme bezeichnet werden 
können. Die Harzer Formen des commutatım zeichnen sich 
zwar durch bedeutendere Kammerhöhen aus, allein darin 
kann ein Artenunterschied nicht erkannt werden, während 
deren Schalenzeichnung mit der des capillosum Übereinzu- 
stimmen scheint. 

Kayser bezeichnet sie nämlich als matte, sich re 
verwischende Querstreifen, während Orth. capillosum und mit 
diesem übereinstimmend die Greifensteiner Formen zwar auch 
sehr feine und dichtstehende, aber scharfe Schalenstreifen 
haben. Jedoch ist dieser Unterschied wohl nur ein schein- 
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| ‚r Exemplaren ao keine: zu beokischki 
und sie an schen, gegen aan 
MUpOIher. ch ul 

Orth. capillosum hat im böhmischen lehren sehe 
ey Firbeeitung,; ‚erscheint bereits in Band e! 
und findet sich in e?, ft, f*, g', g’ und h!, Nur aus dem Band g? 
| Ds bie jetzt nicht, bekannt geworden. Bei Arten von solcher 
Drag in aber kleine Formänderungen eine sehr 
häufige Erscheinung, und es scheint mir, dass die zwischer 
| ei apilleamm und. Orth er RE ee 
Unterschiede sich auf diese Weise ungezwungen erklären lassen. 
| und vielleicht schwächer gestreiften Aus- 
(abe ie umelare des Harzes würden dann nur als 
| erungen der Hauptform zu betrachten sein. Die 
| ichnung der Langscheider Kerne ist unbekannt; ihre 
| as ist gegenüber den Harzer Vorkommen gering, 
‚sie stimmt besser mit der der Greifensteiner Exemplare überein, 


0.0... Orthoceras planiseptatum SANDB, 
Orthoceras planiseptatum Saxon, Rh. Schicht. Nass, 1856. p. 160. 
ge Fig. 4b—-f, non Fig. g—i. 

Unter der Bezeichnung Orthoceras planiseptatum haben die 
Gebr. Sanpgerser Formen zusammengefasst, welche, wie mir 
scheint, zwei verschiedenen Arten angehören. Die eine Art 
bilden. die Figuren 4b—f, die andere die Figuren 4g—i. 
| bene Beschreibung passt nicht vollständig weder 

auf die eine noch die andere Art, sondern setzt sich aus beiden 
Arten zusammen. Die mit den Zeichnungen Fig. 4b—f über- 

sinstimmenden Formen sind die typischen des rheinischen 
 Unterdevon. Die Röhre ist subeylindrisch, die Breitenzunahme 
sehr mässig, mitunter zeigt sich eine schwache Biegung der 
. Röhre, der Querschnitt ist kurz queroval. Die Kammern sind 
zahlreich und niederig. Die Kammergrenzlinien stehen schief 
zur Axe und bilden mit der Horizontale einen spitzen Winkel 
N. Jahrbuch f. Mineralogie etc. Beilageband X. 43 
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sich leicht durch. die grössere Höhe der letzten Windung, auch 
die Sutur stimmt, wie erwähnt, nicht völlig überein. 
Die beschriebene Art ist in den Schiefern der Grube 
ee durch wenige Exemplare vertreten und kommt, 
*h v. SANDBERGER ausserdem im Orthoceras-Schiefer bei Wissen- 
bach, Sechshelden und Cramberg, an letzterem Ort im Nord- 
Oststreichen der Schiefer der Grube Langscheid vor. F. Römer 
erwähnt das Vorkommen der Art bei Lehrbach'! und Wieda® 
im Harz, nach den beigegebenen Abbildungen ist jedoch eine 
vollständige Übereinstimmung mit der rheinischen Form zweifel- 
haft, Eher scheint noch @. zorgensis® vom Joachimskopf hierher 
zu gehören, nur sind die Rippen kräftiger und der Rücken ist 
flacher. Barkanve* hat eine Ähnlichkeit mit dem böhmischen 
@. verna erkannt, aber keine Übereinstimmung in der Sutur 
und eine grössere Breite des Gehäuses der böhmischen Art, 
- Goniatites (Aphyllites) oecultus BARRANDE. 
Goniatites occultus Barx., Syst. Sil. 1867. 2. p. 36 PL.IX Fig. 14-17. 


. »„ Mauser, dies. Jahrb. 1876, p. 823. 
000m Kayser, Jahrb. d. k. pr, geol. Landesanst. 1883. p. 49 
u; Taf. V Fig. 8—10. 


Meiner Beschreibung des Goniatites oceultus stellte Hera 
(I. c.) das Zeugniss aus, „diesen charakteristischen Goniatiten 
3 Beitr. III. 1850. p. 19. Taf. III Fig. 9. 
# Beitr. IV, 1860, p. 157, Taf. XXIV Fig. 1. 
® Beitr. V. 1866, p. 9. Taf. II Fig. 9. 
* Syst. Sil. Boh. 1867. 2, p. 42. 
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Untersuchungen hin, sondern auf die Übereinstimmung der 
Figuren bei Kayser (Taf. VI Fig. 1—7) ee... 
f. 14—17) hin für vollkommen übereinstimmend erklärte 
Die angeführten Figuren bei Kayser, resp. Taf. VI Fig. 1 
wurde bereits bei Beschreibung des @. verna-rhenanus (S. 692) 
mit letzterer Art wenig übereinstimmend gefunden, und ein 
Blick auf die beigegebene Tafel macht eigentlich weitere 
Bemerkungen über die Beziehungen der in Frage kommen- 
den Formen zu einander überflüssig. Es sei hier nur kurz 
erwähnt, dass @. oceultus von G. verna-rhenanus verschie- 
den ist: 1 7 | 

1. in der grösseren Flachheit des Gehäuses, mit grüsster 

Dicke um den Nabel und einem schmalen Be 
. in der engen Nabelbildung; 
. in dem Fehlen einer Längsrinne auf dem Te 
. in dem Fehlen der feinen Querrippen auf dem Kern; 
. in der Sutur. Be" 
Frech geht aber noch weiter und versucht den rheini- 
schen @. oeeultus als eine Varietät des @. ME 
des böhmischen @. occultus hinzustellen. 

Dass der rheinische @. oceultus keine Eigenschaften be- 
sitzt, welche ihn als Varietät des @. verna-rhenanus kön 
erscheinen lassen, geht aus den Diagnosen der 
genügend hervor. Und wenn Kayser sagt, dass bei 
rheinischen @. oceultus Individuen mit weniger stark 
ten Rücken und Seiten vorkommen, die — I 
der Nabel verdeckt ist — nicht ganz leicht von @. ® 
rhenanus zu trennen seien, so hat er selbst mit der Bemer 
kung, dass in der grösseren Enge des Nabels ein gutes Unter 
scheidungsmerkmal von @. verna-rhenanus liege, dem 
Satz die Spitze abgebrochen. Es wäre noch hinzuzı 
dass auch Sutur und Kammerhöhe der beiden Arten : 
im m Jugendzustand sehr verschieden ist. 


| 


] 
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eine Abstufung bis zu a Dark ‚Die. Diagnosen 
der rheinischen und böhmischen Vorkommen decken sich voll- 
ständig, sie zeigen in der flach scheibenförmigen Gestalt, der 
nahe am Seitenrand über den gekammerten Theil und die 
nn, breiten und flachen Furche, welche 

ngeschnürt ee SRCdEnRegereDeE 


charakteristische Form; dabei etwa vorkommende 

leine Schwankunger dem desririchüiberkumgt käkıeimenihn 
eng wine, würden wenig zu bedeuten haben. 
Die Sutur ist gleich. Sie besteht aus einem tiefen, 
trichterförmigen Rückenlobus, welcher an älteren Exemplaren 
bis über die Hälfte der Entfernung zwischen je zwei Kammern 
niedergeht, einem mässig tiefen, den grössten Theil der Seiten- 
fläche einnehmenden Laterallobus, dessen langer Aussen- 
schenkel durch einen nur sehr wenig gebogenen Verlauf auf- 
fällt (vergl. Kayser 1. e. p. 50). Die Kammerhöhe' ist gering, 
die Kammern sind zahlreich. Frecn ist anderer Meinung. Er 
sagt, der rheinische Goniatit unterscheide sich von dem böh- 
mischen „durch die flach scheibenförmige Gestalt, die fast 
ebenen Leisten, den flachen Rücken ind die sehr rasche 
Höhenzunahme der Windungen“. Keiner der angegebenen 
Unterschiede trifft zu. Die Umrisse der rheinischen und 
böhmischen Formen decken sich vollständig, die Nabelweite 
ist die gleiche, es kann demnach keine ungleiche Höhen- 
zunahme der Windungen stattfinden. Das Verhältniss der 
Dicke zum Durchmesser ist das gleiche, nämlich 3 : 10, der 
Rücken der rheinischen Form ist nicht flach, sondern schmal 
und flach gerindet. Die geringere Breite des Rückens 
"könnte vielleicht ‘als Unterschied geltend gemacht werden, 
‚ebenso wie eine schwache Zeichnung des Kernes der rheini- 
‚schen Form, welche aus sehr schwachen, nicht an allen 
E smplaren erkennbaren Querrippen, welche von feinen spiral- 
% förmigen Linien gekreuzt werden, besteht. Aber diese ge- 


‚ein über den Schlossrand hervorragender, kleinerer Wulst sieh 


erhebt. Auf der Mitte der oberen Hälfte des Kernes, in der 
"Nähe des Höckers, an der Stelle, welche als Muskelsitz be- 
eek scheint ein Schalenrest een) 
ke lanfieihne Obere: ‚eine feine, condeikär küche 
‚Streifung erkennen lässt. Letztere scheint jedoch mehr mit 
‚der Schalenstructur in Zusammenhang zu stehen und nieht 
als Oberflächenbildung betrachtet werden zu können. Über 
die untere Hälfte des Kernes ar mehrere En 
wulstige Anwachsstreifen. el Ilierager whhg 
> Dimensionen: Länge 20 mm, Breite 12 mm, Höhe 4 mm. 


Die beschriebene, aus den Schiefern der Grube Lan 
tammende Art gehört der Familie der Be 


hat eine grosse Ähnlichkeit mit Zeperditia rarissima 
7 .. (Trilobites Suppl. p. 531, pl. 27 f. 21). Wenn auch 
die Verschiedenheiten in der Ausbildung der beiden Arten, 
velche in dem mehr verschmälerten Ober- und Unterrand 
und dem stumpf winkeligen Charnier der rheinischen Form 
beste N en, während bei Leperditia rarissima der Schlossrand 
ein eingedrückt ist und einen kleinen, die rheinische 
Bon einen ‚sehr stark entwickelten Höcker hat, wenn diese 
Verschiedenheiten auffällig genug sind, besteht dennoch eine 
jereinstimmung in dem einer Ellipse ähnlichen Umriss, in 
der Lage des ae Höckers nahe am Schlossrand, mit 
einer aber, üigpen PETER PEN 


Beschreibung seiner Leperditia rarissima mit der Bemerkung 
hervor, dass ihm eine ähnliche randliche Lage an keiner 
anderen Art der Gattung zur Kenntniss gekommen sei; es 
wäre noch beizufügen, dass auch der elliptische Umries der 
beiden Arten ein von der typischen Form der Gattung ab- 
weichender ist. 

Das Hauptverbreitungsgebiet der Gattung Leperditia 
mit der sehr nahestehenden Untergattung Isochilina scheint 
Amerika zu sein. Nach einer Zusammenstellung von Vonges ! 


ı Occasional Papers IV of the California Academy of Sciences. San 
Franeiseo 189. 
N. Jahrlmch f. Mineralogie ete, Beilageband X, 45 
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Orthoceras Dannenbergi D’ArcH. et DE VERN. . . . - 


— bicingulatum SANDB. » : cv 2 2 2 nn rn nn. 


— vinculum MAURER » > 2 2 2 2 een. 
— obliquiseptatum SANDB. . » » x 2 220 .. 
— singulare BARR. - - » : 2: > 2 20000. 


— undatocellatum MAURER. - : - - = 2 2 m 2 0 2 2 0 2. 
— Wissenbacht D’ARCH. et DE VERN. - - : 2: 2 ee 0 00. 
— verlebratum SANDR.. © 2 2 2 2 2 m 0 nr een. . 
— »seudo-calamiteum BARR. - - » - 2 2 2 > 2 ee 0 ne. 
— rapiforme SANDBR.. - » - : 2 220er ne 
Bactrites carinatus MÜNSTER. » - = 2 2 2 2 2 0 20. 

— Schlotheimi QUENST. - - : 2: 220er. 

— subconicus SANDB. = 2 2 2 2 nn en nenn 

— Koeneni CHELIUS. : - : 2: 2 0 nr re nen 
Anarcestes subnautilinus var. rupbachensis . . . » . . 

— vittatus KAUSER » » : 2 2 2 er 2 rn nen 

— convolutus SANDB.e - = 2 2 0 0 nr ren 
Aphyliites verna-rhenanus MAURER . . » x. 2 2... 

— obsolete-vittatus KocH. - - » :» 2 0 er re ne. 

— annulatus MAURER - - = : 2: 2 2 vr m nr er nen 
— bicanaliculatus SANDER. -» > 2 2 2 2 er m en er nen 
— occultus BARR.. -» 2 0 2 2 0 m er rn 
— allemanicus n. PD. - > >: rn ren 


Tornoceras angulato-striatum Koch. . . . . » 
--- eircumflexifer SANDR. . » » 2 2 2 0 nn. 
Pinacites Juglersı A. RÖMER . . . . 2.20... 
Leperditia rhenana n. Sp. . » : 20000. 
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rthoceras-Sch R und das böhmische 
"SEE tu? "rd ehe Gr wa u 


ae Es Eds dass, wie man an den Schiefern 
ds Rupie drei faunistisch sehr verschiedene Alters- 


eng: Si rum gesondert für sich auf ihr 
Alter geprüft werden müssen. Es würde zu weit führen, die 
Prüfung aller dieser Ablagerungen hier vorzunehmen, nur 
beispielsweise mögen die Schiefer von Olkenbach erwähnt 
werden. Nach Forwmans! überlagern diese Schiefer eine 
Fauna, welche der Cultrijugatus-Stufe der rechten Rheinseite 
im Alter gleichzustellen ist. Aus den Schiefern selbst führt 
FoLLmass an: 6 Goniatiten, 3 Bactriten, 5 Orthoceratiten, 
1 Gastropod aus der Fauna der Schiefer des Rupbachthales, 
ausserdem noch aus den Schiefern von Wissenbach Bellerophon 
compressus, Bell. latofasciatus? und Mimoceras eompressum, 
Beussausen noch Cardiomorpha Humboldti. Sie enthalten 
ausserdem aus dem Unterdevon Loxonema obliquiarcuatum 
Sanne., Pleurodietyum problematicum GoLpr., aus dem Mittel- 
devon Capulus gracilis Sanoe. und Fenestella subrectangularis 
Sanop. Die Schiefer von Olkenbach enthalten demnach von 
75 Arten des Rupbachthales nur 15 Arten, ausserdem aus 
dem Unterdevon 3 Arten und aus dem Mitteldevon 2, Foır- 
MANN kommt mit Recht zu dem Resultat, dass die Schiefer von 
Ölkenbach ihre Stellung an der Grenze des oberen Unterdevon 
einnehmen, aber ebenso zweifellos haben die Schiefer des 
Rupbachthales, wie wir sehen werden, ein höheres Alter, 
Die wiederholte Untersuchung der Schiefer des Rupbach- 
thales hat nach zwei Richtungen hin zu unerwarteten Resul- 
taten geführt. Einmal konnte mit der Entdeckung des Tropido- 
leptus latieosta im Schiefer bei Laurenburg nicht nur für diesen, 


1 Verhandl. nat. Ver. f. Rheinl. u. Westf. 1882, p. 129. 
2. Kommt auch in der Cultrijugatus-Stufe (Laubbach) vor. 


ee ie dsttung aus jüngeren Horizonten, domGoniatitens 


kalk von Adorf® und dem Nierenkalk vom Enkeberg*; bekannt. 
1 Verhandl. nat. Ver, f. Rheinl. u. Westf, 1887. p. 103, 
* Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges, 1889. p. 47, | 
» Horzarreı, Die Göniatiten von Adorf. p. 4. 

-* Kayser, Zeitschr. d. deutsch. geol; Ges. 1873. p. 634, 


aa nies.ötne Tu aslir ähnlich . bezeichnet: erden 
Bevsnausen® führt zwei Arten der Gattung Puella (Panenka) 
MinBentpienian. \V. SanDsERGER (l. €.:1889. p. 20) endlich 
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erwähnt das Vorkommen des Spirifer primaevus, des Leit- 
s Taunus nuarickhen; (Siegener Grauwacke) im Schiefer 
nen bei Dörscheid, ein Vorkommen, welches mit 
der Meinung von Gosseuer*, dass Taunusquarzit und Hunsrück- 
schiefer gleichalterige Bildungen seien, übereinstimmt. Die 
Grauwacke von Seifen (Siegener Grauwacke) enthält Akyn- 
‚chonella ‚ch. princeps Bann. | 010.00 mem lan m 
Der erwähnte Phacops wird von Kimaik unter der Be- 
zeichnung Ferdinandi als eine Eigenart der Hunsrückschiefer 
bezeichnet. Nun besitzt; aber der von mir oben erwähnte 
FPhacops: (fecundus) von Laurenburg, welcher in vier Exem- 
plaren von der Grüsse des von Kayser abgebildeten Exem- 
pläares: von Gemünden vorliegt, darunter zwei eingerollte, und 
in ziemlich gutem Zustand mit theilweise erhaltener Schale, 
Eigenschaften, welche auch die Gemündener Art auszeichnet, 
nämlich die starken Knoten der 11 Axenringe, ungespaltene 
Rippen des Pygidium, einen breiten Stirnrand der Glabella 


"Zeitschr. d. dentsch. geol. Ges. 1875. p. ME." ee ne 
er yaitschr. 'd. dentdch. geol. Ges. 1880. p. 20. 
©, W%# Die Lamellibranchiaten des rheinischen Devon. 1895. p. 311, 316. 
on * Annales de la Soeiet® geologique du Nord. Lille 1890. p. 330. 
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Entwickelung, dieser Fauna ist meh 
keine gleichmässige geblieben. \ 
steiner Kalk nur eine geringe. vertiale A 
hat, und infolge dessen seine Fauna anscheinend 
mässige, Tagtolio Jetta Urchlichan tee ‚eine 
oder sehr wenige zur Bildung gelangt Be 
an der Belaja zu ihrer Ablagerung fast di 
Unterdevon für sich in Anspruch und ent! eine 2 
Zahl newer ‚Arten. = se) un la am A - 
In der jüngeren Stufe des Juresan, v ic 
jenige des Kalkes an der Belaja anschlest, 
böhmische Stufe F immer. noch durch eine : 
Arten vertreten, allein es. erscheinen auch mehrere Goniatii 
aus g”, sowie mehrere Sieininche.irionnanll dem Unterde 
während die Zahl neuer Arten abnimmt. 
Am Rhein waren die Bedingungen für die Entw 
der böhmischen Fauna g® günstigere, die Orthoceras- 
nehmen räumlich eine bedeutend grössere Fläche ei 
Greifensteiner Kalk, sie bilden drei Manni. 
schiedene Stufen, welche in ihrer älteren Stufe älter: 
rheinischen Grauwacke zusammenfallen, dir ei . ngereı 
Stufe, den Schiefern der Grube Langscheid, den K: 
oberen Juresan entsprechend, zoo glich Fe ‚eg 
der Cultrijugatus-Stufe bilden, wenn man die g 
schlüsse bei Sechshelden auch für die Schiefer « ach 
thales gelten lassen will. | u 


7. Amerika. © r 
In Amerika sind es die Kalke der Unter-z 
Gruppe, deren Fauna von Kayser ! den unteren \ 
fern nahe verwandt bezeichnet werden, Bee: 
oben folgende Oriskany-Sandstein und die Öber-H 
Gruppe eine ebenso unzweifelhaft ER als r herey 
nischen Fauna des Harzes verwandte Fauna « D 
die unteren Wieder Schiefer zweifellos de vonkae 
denn sie sind jünger wie der Tlaunusquarzit, würde 
Unter-Helderberg-Gruppe zum Devon zu rechnen s 


! Fauna d. ält. Devon-Abl. Harz. 1878. p. 274, \hlah 
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für das Alter waren. Aber auch zur Beurtheils 
der Orthoceras-Schiefer des Rupbachthales lasser 
vergleichende Untersuchungen anstellen, nur 
weniger Arten wie Gattungen, welche in Bet 
Dahin gehört in erster Linie die Gattung 
Diese im rheinischen Unterdevon neben Pleurod 
maticum und Petri durch mehrere noch unbesel 
in allen Stufen vertretene Gattung findet siel 
Schiefer durch drei oben erwähnte Arten rar ı 
während Scutörter! aus dem Mitteld ‘nu 
unterdevonischen Arten in ihrem Bass 
beschreibt. Die zweite Gattung ist Ja 
kommen derselben im rheinischen Devon, ı 
Gegenden, ist auf das Unterdevon 
Gattung, Homalonotus, ist als eine charak 
devonische zu betrachten, der Hom. obtususü 
Schiefer aber findet sich auch in dem t 
Feldspathschiefer von Bodenrod. Als 
oder doch vorwiegend unterdevonische A: 
geführt Orthoceras planiseptatum,, Limo 
Phacops fecundus sp. Der Charakter der F 
des Rupbachthales kann demnach nur als ein 
betrachtet werden. | 
Diese Folgerung steht in voller Überein: 
der von Beyrıcn? schon im ‚Jahre 1867 ausgesp 
nung, dass die böhmischen Faunen F, ws 1 
steinerungsreiche, unterdevonische Kalkformation 
werden könnten, welche sich zu den BZ 
armen Äntehlefonlschen Schiefern und 
anderer Gebirge ebenso verhält, wie der v 
Kohlenkalkstein zu den verkteifiähe ar Mi; 
valenten anderer Distriete. ‚m 
Durch Analyse der Schiefer der Grabg 1 
Königsberg, mitgetheilt von v. SAnDBERGER | 
Kalkgehalt festgestellt worden, während der‘ 
v. SANDBERGER’ s eine sehr geringe Menge koh 
! Anthozoen des rheinischen Mitteldevon. Bar ‚88 


2 Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1867, p. 249, 
® Jahrb, d, nass, Ver. f. Naturkunde, 1839, p. 65.7 


tiefer. ll nnd 


She TR Münster), a 

von Bodenrod mit einer dem Zimopte hie 
Fauna, Orthoceras-Schiefer (Eiausbatghe u 
(Knöffelbach) ha mitteldevonischer Kalk „W 
girmes). In diese Schichtenfolge finden ; 
Hangenden der unteren Grauwacke bei G 


Bank feldspathhaltiger Serieit-@limmerschiefer de 


und als Zwischenlagerungen der HUAEDAZEE rauw | 


' oder weniger mächtige Bänke von Stringo: 
Niederweisel und Hochweisel, ein Beweis, 
des rheinischen Devon unaufgeklärte Jislo 
den sind, 

Im Norden des erwähnten Kalkzuges de 


devon Wetzlar—Waldgirmes östlich der Dill £ Br 


und Horzarren (l. c. p. 491) das obere Mi 


Riffkalke vertreten, welche stellenweise die Villm 


enthalten, es folgen dichte Korallenkalke mit de 
Briloner Eisensteines. Das Hangende desrn 
unmittelbar das Oberdevon mit ee 
scheld), ferner finden sich Flaserkalke (K 


3 


IR re 
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des Greifensteiner Kalkes eine rein Da De 
selben ergeben haben, wie auch Br ‚KR 
Hoızarreı zeigt, welcher noch folg 
werden können: 


Die Kalke von Waldgirmes Ne 
Zahl böhmischer Arten, wie die ents 
gleichen Alters, allein sie zeigen ar, 


Arten, wie 
 Calceola sandalina Stringocephalus‘ Burt 
Rhimchonella tetratoma Uncites gruphus 
— triloba Cystiphyllum vesiculo 


Camarophoria rhomboidea 
dass alle Stufen des typischen, unteren Mitteld 


_ * Abhandl. d. grossherz. hess. geol, Landesanst; 1889 


SE 


T nr a 
[ 1y- 


"Nach diesen Apgaben sind i Pr 
Felsmassen Ne Der 
Er ragt nur auf der Nordseite erheblich 
abhange hervor, im Süden verfliesst er fast d 
breiten Nordwand befindet sich eine s chn 

Ende und Seiten Thonschiefer ansteht, | u a | 
lich wohl ganz. von Thonschiefer er 
streicht* ca. O.—W. und fällt mit 70-8 
An der Grenze zum Porphyr zeigt der S Sel nr 
lichkeiten“. Derartige keilförmige Stüc 
Porphyr scheinen auch in anderen kin. 
gewesen, aber ganz ausgewittert zu 
_  Westwärts vom Süssen Born liegt am 
zunächst der Bornstein. Er ist der Er 
Felsen und seine 380° breite Nordwand ragt etwa & 
dem Gehänge auf. Zwischen ihm und dem südlich f 
Goldstein steht, wie sich NOEGGERATH durch h ein 
überzeugte, Schiefer an. Dieser Pal fas fast; senkrei | 
ist auf 4—1‘ vom Gestein der Felsen etw: Bo ‚al 
wöhnlich, zeigt auch sonst wieder „Eigenth hümlich 
Diese sind am besten an dem grossen Thor - chi. efe 


er IV 
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ı 1893, in Nogsserarn's Rheinland und Wale. 
* Karsten’s und v, Decuen'’s Archiv. 3, p. 95. 1 
® Einen Situationsplan und Ansicht findet man bei 
* Es ist die Schieferang gemeint, welche von } 


der Schichtung identificirt wird. rum ro 


Mi 


N 


a eereere 
iii EDITH Feldstein i 
so dass er DEIN n 


namen ra 
stehende durch, ‚das Vorkanmen yon Sa 


nDie, ‚Eigenthümliehkeitent :@ 
bestehen nun nach Norsserark darin, lass 


die Einschlüsse von ‚m Porphyr- dagegen eı 
= etwas hellere, von Schiefermasse ı 
Daneben kommen nun aber ws 
schieferkeiles im Bornstein ete. Porp yen 
gen enthalten, mit Üt 
in ‚denen ‚die ‚Thonsehiefsrmahgen nur 
feine Adern sichtbar sind und von weichen 3 
einer anderen Stelle bemerkt, dass sie g 
von Gangtrümern haben. Besonders auffallend e schein | 
Kugeln von dichtem grauen Feldspath', Pert r 
fleischrothen Feldspath umschliessen, in dunklem 
Thonschiefer, der kleine rothe Feldspathe enthält 
um die Kugeln herum, schiefert. Diese Varietä 
an den Felsen vielfach neben einander vor, 'so dass ı 
einigen Stellen, namentlich an der Nordwestseite des 
steins, Conglomerate vor sieh zu sehen glaubt. Au 
aber finden sie sich namentlich an den zahllosen abges 
Blöcken oberhalb Elleringhausen. Be ET 
NOEGGERATH zieht aus seinen Beobachtungen ten Schluss 
dass der Porphyr hier den Schiefer durehbroche: d 
namentlich in den Schieferkeilen des Borntäinaräl 
Ben mORENAF habe. „Diese Veriade ragen rule: 
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